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Das Buch

   

   Markan von Hillnar wird als Sohn des Imperators eines Sternenreiches in der Saggitarius-Zwerggalaxis geboren. Nachdem sein Vater bei einem Umsturz ermordet wird, kann der sechs Monate alte Säugling vom überlebenden jüngsten Bruder des Ermordeten gerade noch in Sicherheit gebracht werden. Kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag finden die Häscher des Usurpators nach jahrelanger Suche das Versteck. Markan und sein Onkel müssen erneut fliehen. Sie erreichen Monate später die ehemalige Heimat, wo der Tyrann immer noch mit eiserner Faust herrscht. Dort erfahren sie, dass eine Rebellentruppe seit vielen Jahren den Kampf gegen die Unterdrückung führt. Markan galt all die Jahre als Symbol der Hoffnung, und man glaubte an seine Heimkehr. Es muss Markan und seinem Onkel gelingen, mit den Rebellen Kontakt aufzunehmen, während sie erbarmungslos gejagt werden...


   





   



Der Autor

   

   Cliff Allister ist das Pseudonym von Harald Hess (geb. 1957), der seit vielen Jahren als Tauchlehrer im Ausland lebt. Nach Stationen in Jugoslawien, auf Mallorca, in Hurghada/Ägypten und in Kenia betrieb er in der Zeit von 1989 bis 2007 eine eigene Tauchbasis auf Bequia/St. Vincent & the Grenadines in der Karibik. Seit 2007 lebt er mit seiner Lebensgefährtin in Dahab/Ägypten, wo er wiederum eine eigene Tauchschule betreibt.

   Schon in jungen Jahren begeisterte er sich für das Science-Fiction-Genre, ausgelöst durch die unvergessene TV-Serie „Raumpatrouille“ Mitte der Sechziger. Seit 2014 schreibt er eigene SF-Romane. 

   





   






   

   

   
Dieses Buch ist meinen Eltern
gewidmet, die mir als kleinem Knirps
erlaubten, abends länger aufzubleiben,
um »Raumschiff Orion« zu sehen. Ihr seid
irgendwie mit schuld an diesem Roman ...

   





Die wichtigsten Personen

   
Tarand von Hillnar – rechtmäßiger Imperator 
Mellor von Hillnar – jüngster Bruder und Freund
Eleria von Thran – Gattin von Tarand von Hillnar
Markan von Hillnar – Sohn von Eleria und Tarand
Karban von Vokossian – Imperator, Verräter, Tyrann
Donestor von Thran – Bruder von Eleria, Erfinder und Genie
Arek von Malkum – General der Orbitalstreitkräfte Kendora
Malo von Kefnar – General der taktischen Ausbildungsflotte
Mortene von Antraid – Großdame des Hauses Antraid
Mark McLane – Teenager auf der Erde
Robert „Bob“ McLane – Vater von Mark
Ellen McLane – Mutter von Mark
Bengt Sigbjörnsen – Nachbar, Arzt, Freund
ELERIA – Raumschiff, künstliche Intelligenz, Freundin
Kommandant Trendar – Kommandant des Kreuzers NORGON
Alrena Boregar – Hitzkopf, Rebellin, Freundin
Lumon – Rebell, Ausbilder von Alrena
Jehdar – Rebell, Mitkämpfer von Alrena
Stragor, das Phantom – ehemaliger Pirat, Agent, Attentäter
Serat – Chef eines Piratenclans
Königin der X´enth´y – Unterstützerin der Rebellen
Welogimar Krantorek – Kapitän der HARKETION
Meburd Povellian – Ingenieur der HARKETION, Säufer
Alregor von Malkum – Großherr des Hauses Malkum
Estorian von Kefnar – Sohn des Großherren des Hauses Kefnar
Veltor Holldrum – Fuhrunternehmer auf Oskan
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»Wir empfinden mehr Schmerz über einen Verrat,
der uns um das Ergebnis unseres Talents bringt,
als über einen unmittelbar drohenden Tod.«

    

   Honoré de Balzac (1799 – 1850),
französischer Philosoph und Romanautor

   Quelle: »Eugénie Grandet«, 1833

   





Kendora, Zentralplanet des Kendorianischen Imperiums

   
Der Gedanke, dass er noch in dieser Nacht sterben würde, erschien ihm fast surreal. Er verspürte merkwürdigerweise keinerlei Angst; nur ein Gefühl ungläubigen Erstaunens, frustrierender Ohnmacht und gewaltiger Verärgerung.

   Mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand er vor dem großen Panoramafenster seines Arbeitszimmers im kaiserlichen Palast und blickte auf den tief verschneiten imperialen Park. Die beiden Vollmonde standen dicht nebeneinander knapp über den kahlen, schneebedeckten Wipfeln der Bäume am wolkenlosen Nachthimmel. Der riesige, weiter entfernte Eismond Alkira und der kleinere, auf einer engeren Bahn kreisende Wüstenmond Erxes schufen mit ihrem blauen und roten Licht bizarre farbige Schattenspiele im jungfräulichen Schnee. Durch eine Laune der Natur erschienen sie von der Planetenoberfläche exakt gleich groß. In wenigen Stunden würde es zur seltenen, vollständigen Überdeckung Alkiras durch den kleineren Mond kommen. Er fragte sich, welches der beiden Ereignisse wohl früher eintreten würde - sein Tod oder die aufgrund der unterschiedlichen Umlaufbahnen nur alle 283 Jahre auftretende 'Blutnacht', wenn Alkiras blaues Leuchten erlosch, und alles nur noch in den blutroten Schimmer des Wüstenmondes getaucht war. Es ist eine passende Nacht zum Sterben, dachte er.

   Zwischen den Bäumen konnte er im rot und blau glitzernden Schnee die Spuren eines Tarek ausmachen. Das kleine, pelzige Tier hatte in der eisigen Winternacht nach Wurzeln gesucht, die es ausgraben und in seinen Bau bringen konnte. Tareks eigneten sich auch als niedliche Haustiere. Putzig, pflegeleicht, stubenrein und nach kurzer Zeit überaus anhänglich. Er hatte seinem Sohn einen Tarek schenken wollen, sobald er alt genug war, die Verantwortung für ein Haustier zu übernehmen. Neben der Freude, die solch ein kleiner Spielgefährte brachte, wäre dies auch für seine Erziehung zur Übernahme von Verantwortung eine sinnvolle Maßnahme gewesen.

   Er hatte viele Pläne gehabt. Für seine Familie, sich selbst und natürlich für das Imperium. Die ersten vier Jahre nach seiner Wahl zum Imperator waren wie ein berauschender Traum verflogen. Er war beliebt, fand eine wunderschöne Frau, regierte das Reich ohne größere Schwierigkeiten, wurde vor sechs Monaten Vater eines gesunden Sohnes – und dann fiel alles auseinander. Es kamen Gerüchte auf, dass sich eine Oppositionsgruppe um den unterlegenen Kandidaten für das Amt des Imperators aus dem Haus Vokossian gebildet hatte. Er machte sich zu diesem Zeitpunkt keine großen Sorgen. Der Kronrat hatte ihn mit überwältigender Mehrheit gewählt, er verfügte über die Unterstützung von mindestens zwei Drittel der 27 Häuser, Karban von Vokossian hatte nach der Wahlniederlage seine Unterstützung zugesagt und wurde in den Rang eines Admirals befördert. Vokossian erhielt das Kommando über die Grenzsicherungsflotte und es hatte in der Folge nie einen Grund gegeben, seine Loyalität infrage zu stellen. Dann kamen die Gerüchte auf. Vokossian zweifele an seiner charakterlichen Eignung als Imperator. Er nahm das nicht weiter ernst. Vor drei Monaten dann der Anschlag auf ihn und seine Familie. Nur durch ein Wunder überlebten er und sein Sohn. Der Attentäter hatte die im Straßenbelag verborgene Desintegratorbombe eine zehntel Sekunde zu spät gezündet. Das scharf umrissene, kugelförmige Desintegrationsfeld durchtrennte seinen Antigrav-Gleiter glatt in der Mitte. Vom hinteren Teil blieb nur atomarer Staub. Lediglich der Zufall, dass er an diesem Tag mit seinem Sohn auf dem Schoß ausnahmsweise vorn neben dem Fahrer saß, rettete ihnen beiden das Leben. Von Eleria, seiner Frau, und Donestor von Thran, seinem Schwager und einem der größten Genies, die das Imperium je hervorgebracht hatte, blieb nichts übrig, dass man hätte betrauern können. Beim Gedanken an das Attentat stiegen Tränen in die Augen des Imperators. Der Tod seiner geliebten Frau berührte ihn stärker als sein eigenes, unvermeidliches Ende. Es gab keine Beweise, dass Vokossian hinter dem Anschlag steckte, und er konnte und wollte immer noch nicht glauben, dass sich eine Verschwörung gegen ihn zusammenbraute. Vokossian schien zu schwach, schien über zu wenige Unterstützer zu verfügen und hatte bisher keinen Anlass geboten, an ihm zu zweifeln. Dann kam der öffentliche Aufruf, sich gegen ihn zu erheben. Vokossian erschien in vollem Ornat mit all seinen Orden und Auszeichnungen an der Admiralsuniform in sämtlichen Holowürfeln des Reiches und beschuldigte ihn, eine Erbmonarchie einführen, den Kronrat zu entmachten und sich zum Diktator aufschwingen zu wollen. Als Zeuge und zum Beweis stand sein eigener Bruder neben Vokossian vor den Kameras und belastete in schwer. Sein zwei Jahre jüngerer Bruder, der es nie verwinden konnte, dass er nicht der Erstgeborene, und somit nicht der Erbe des Hauses Hillnar war, hatte sich mit Vokossian verbündet. Der Imperator fragte sich, was man ihm für seinen Verrat wohl versprochen hatte. Der Narr! Vokossian wird ihn nur so lange am Leben lassen, wie er für ihn von Nutzen ist, grübelte er. Sein zweiter Bruder, ein zwölf Jahre jüngerer Nachkömmling, stand hingegen fest zu ihm. Wenigstens ist mir noch ein Familienmitglied geblieben, sagte er sich. Vokossian erklärte das Ausscheiden seines Verbandes aus der imperialen Flotte und forderte andere auf, sich ihm 'Zur Rettung des Imperiums' anzuschließen.

   Danach ging es Schlag auf Schlag. Von Vokossian bezahlte und gesteuerte Aufstände brachen auf den zum Haus Hillnar gehörenden Planeten aus. Erste Zweifel bei anderen Häusern. Noch mehr 'Enthüllungen' über seine angeblichen Pläne, das Reich in eine Diktatur verwandeln zu wollen. Die ersten Flottenverbände, geführt von Kommandeuren, deren Häuser traditionell dem Haus Vokossian nahestanden, setzten sich ab und sicherten Karban von Vokossian ihre Unterstützung zu. All dies wäre noch nicht das Ende gewesen. Noch immer wusste er eine knappe Mehrheit der Häuser und Stimmen im Kronrat hinter sich. Noch standen die Kommandeure der Flotte mehrheitlich auf seiner Seite. Die Anschuldigungen waren einfach zu extrem und zu unglaubwürdig, auch wenn sein eigener Bruder mit hinter ihnen stand. Aber die Zweifel wuchsen weiter und es kam zu ersten Auseinandersetzungen zwischen der imperialen Flotte und den abtrünnigen Verbänden. Während er noch verzweifelt versuchte, einen offenen Bürgerkrieg abzuwenden, kam es zur Schlacht im Carella-Sektor, die das wahre Ausmaß des Verrats deutlich machte.

   Am Himmel waren fast keine Sterne sichtbar, da das helle Licht der beiden Monde sie überstrahlte. In weniger als einer Stunde würde dort ein spektakuläres, tödliches Feuerwerk zu sehen sein. Seit mehreren Stunden tobte am Rand des Systems die letzte Schlacht, und das Licht der explodierenden Raumschiffe und nuklearen Explosionen würde bald den Planeten erreichen. Der Kampf war verloren. Vor wenigen Minuten hatte er vom kommandierenden General der imperialen Heimatflotte die Nachricht erhalten, dass die ersten Einheiten des Feindes durchgebrochen waren. Danach war auch er verstummt. Das Licht würde den Planeten einige Stunden vor den Invasionstruppen erreichen, da ein Flug mit Überlichtgeschwindigkeit innerhalb des Systems mit extremen Risiken verbunden war. Die vielfältigen Gravitationssenken der Himmelskörper machten eine genaue Kursberechnung unmöglich. Ein Flottenverband würde völlig in Unordnung geraten, Schiffe liefen Gefahr, zu kollidieren, und man musste nicht zuletzt damit rechnen, zu nahe an einem Planeten aus dem Hyperraum zu fallen. Mit meist tödlichen Folgen. Zudem bestand für die Truppen des verräterischen Admirals keinerlei Anlass mehr für ein überstürztes Handeln. Sie hatten gewonnen. Spätestens seit der Schlacht im Carella-Sektor, als der größte Teil der imperialen Flotte ausgelöscht worden war, konnte es keine Hoffnung mehr geben. Vokossian hatte inzwischen die Unterstützung fast der Hälfte der Häuser erhalten. Obwohl er die Gründe für den Verrat dieser Häuser nachvollziehen konnte, verstand er nicht, dass sie die Zukunft des Imperiums dem Machtwillen eines einzigen Mannes opferten. Nachdem sich Vokossian zu seinem Entsetzen und seiner Überraschung mit den gefürchteten Piraten verbündet hatte, waren dessen Flotten zahlenmäßig überlegen.

   Ausgerechnet die Piraten, dachte der Imperator. Viele Jahrhunderte haben wir diese Plage bekämpft und konnten sie doch nie völlig ausrotten. Unser Imperium ist einfach zu groß, das All zu unermesslich und die Verstecke zu zahlreich. Die Gesetzlosen waren schon von Anbeginn ein unversöhnlicher Feind des Imperiums und es schien völlig unerklärlich, wie Vokossian sie als Verbündete hatte gewinnen können. General Kefnars Schiffe der taktischen Ausbildungsflotte konnten wegen eines Hypersturms, in den sie unterwegs gerieten, nicht rechtzeitig zur Unterstützung der imperialen Streitmacht erscheinen. Die Schlacht ging endgültig verloren, als drei der fünf riesigen Schlachtschiffe auf Vokossians Seite wechselten, und gemeinsam einen der dem Imperator verbliebenen Giganten vernichteten. Ausgerechnet das Schlachtschiff HILLNARS EHRE, der Stolz seines Hauses, ging mit Hunderten von Frauen und Männern im atomaren Feuer unter. General Kefnar hätte mit seinen Schiffen vielleicht etwas bewirken können, aber der General war seinen beiden Kreuzern und fünfundsiebzig Korvetten seitdem spurlos verschwunden. Ob der Hypersturm sie vernichtet hatte oder sie sich an einem unbekannten Ort versteckt hielten, oder ob er inzwischen gar zu Vokossian übergelaufen war – niemand wusste es.

   Was in dieser Nacht geschah, war nur das unvermeidliche Finale. Er würde der planetaren Verteidigung auf den Orbitalplattformen befehlen, das Feuer nicht zu eröffnen. Es erschien sinnlos und würde nur noch weitere Hunderte von Opfern unter den Besatzungen fordern. Er konnte nur hoffen, dass Vokossians Truppen die Plattformen nicht aus schierer Vernichtungslust einfach zerstörten.

   »Du kannst noch immer den Planeten verlassen.«

       Der Imperator drehte sich zu dem Sprecher um.

       »Das haben wir schon mehrere Male besprochen und du weißt, dass ich das nicht kann. Ich habe bei meiner Amtsübernahme einen Eid geschworen und werde ihn nicht brechen! Das Imperium unter Einsatz meines Lebens zu schützen und zu verteidigen. Ich kann Vokossian nicht erlauben, mir auch noch dies zu nehmen. Ich werde nicht davonlaufen!«

   Nur wenige Schritte vor ihm stand ein jüngerer Mann in der Uniform des medizinischen Korps der Raumstreitkräfte.

   »Das ist Irrsinn! Denk´ an deinen Sohn. Er ist erst sechs Monate alt. Soll er auch noch ohne Vater aufwachsen, nachdem er schon seine Mutter verloren hat?«

   »Er wird dich haben! Seinen Onkel. Und die Erinnerung daran, dass man in unserer Familie seine Gelübde ernst nimmt. Dass wir ein ehrenhaftes Haus sind und kein Abschaum wie das Haus Vokossian.«

   Der jüngere Mann blickte den Imperator schweigend an. Es war bereits alles gesagt und diskutiert worden. Mehrfach. Der Imperator zog einen Ring von seinem Finger.

       »Nimm!«, sagte er. »Das Schiff wird dich als Kommandanten akzeptieren, wenn du ihn trägst. Es ist ansonsten etwas ... äh ... eigensinnig, wie du weißt. Die KI der ELERIA hat ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein und dient freiwillig ausschließlich dem Imperator. Mein Sohn wurde bereits an Bord gebracht. Die ELERIA kann noch entkommen. Sie ist schneller als jedes andere Schiff der Flotte und so schwer bewaffnet wie ein Schlachtschiff. Dieser Prototyp ist zudem einmalig und darf Vokossian keinesfalls in die Hände fallen.«

   Sein Gegenüber nickte. »Donestors Meisterwerk, benannt nach seiner geliebten Schwester. Sein Geschenk an dich zur Geburt eures Sohnes. Ein unglaubliches Schiff, und vor allem eines, von dem Vokossian nichts weiß und dessen Eigenschaften er nicht kennt. Ich habe schon eine Vorstellung, wohin wir mit ihr fliehen können, wo dein Sohn aufwachsen kann und wo die Häscher des Verräters ihn nicht ...«

       »Stopp!«, unterbrach ihn der Imperator. »Wenn ich es nicht weiß, kann ich es nicht ausplaudern. Sie werden ihn um jeden Preis finden wollen. Er ist mein Sohn und somit zukünftig eine potenzielle Gefahr für Vokossian. Geh´ jetzt. Sag´ ihm, dass ich ihn geliebt habe. Wenn die Zeit reif ist, erzähle ihm, wer seine Eltern waren und was geschehen ist. Bereite ihn vor. Und vor allem: Beschütze ihn!«

   Der junge Mann trat vor und umarmte den Imperator.

       »Tarand, ich ...«

       »Schon gut. Wir wussten seit Tagen, dass dieser Moment kommen würde. Mein Platz ist hier. Ich kann nicht davonlaufen und die vielen Menschen auf dem Planeten alleine ihrem Schicksal überlassen. Welch ein Imperator wäre ich dann, kleiner Bruder?«

   Mit Tränen in den Augen lächelte der jüngere Mann dem Imperator zu, wandte sich ab und verließ den Raum. Zischend schloss sich die pneumatische Tür hinter ihm. Der Imperator drehte sich um und ging zu seinem riesigen Schreibtisch. Aus seinem implantierten Memochip rief er die Verbindungsparameter zur Orbitalverteidigung auf und gab diese über ein Sprachkommando in die Kommunikationskonsole ein. Seine Privatsekretärin hatte er schon vor Stunden nach Hause geschickt, um dem zu erwartenden Ende zu entgehen.

   Über dem Schreibtisch formte sich das Hologramm der Orbitalstreitkräfte des Zentralplaneten, welches nach wenigen Augenblicken durch das Abbild eines bedrückt wirkenden Mannes mittleren Alters ersetzt wurde.

   »Imperator, ich melde sämtliche Stationen vollständig einsatzbereit! Wir werden dem Verräter einen Empfang bereiten, den er nie vergessen wird.«

   Der Imperator lächelte schwach. »General Malkum, ich weiß Ihre Treue und Einsatzbereitschaft zu schätzen, aber Sie wissen so gut wie ich, dass dies eine sinnlose Geste wäre. Vokossians Flotte wird die Stationen ohne große Mühe aus dem Orbit blasen. Dies würde nur noch mehr sinnlose Opfer fordern ...«

       »Aber, Imperator ...«

       »Nein, General! Ich werde nicht noch mehr Männer und Frauen für einen Kampf opfern, der bereits jetzt verloren ist! Ich befehle Ihnen hiermit, sämtliche Orbitalplattformen unverzüglich vollständig zu räumen. Der Feind wird in wenigen Stunden hier sein. Die Zeit reicht dafür also aus. Für sie, General Malkum, habe ich jedoch einen wichtigen Auftrag – wenn Sie bereit sind, ihn anzunehmen. Mir ist ihr kleines Hobby wohl bekannt. Es entspricht zwar nicht genau den Flottenvorschriften – aber, trifft es zu, dass Sie nicht mit einem offiziellen Shuttle zu ihrem Befehlsstand geflogen sind, sondern mit Ihrem kleinen 'Spielzeug'?«

       »Imperator, äh, ja ... also ... es war ...«

       »Keine Bange, General!«, lächelte Imperator Tarand von Hillnar.

       »Es liegt mir fern, Sie deswegen zu tadeln. Tatsächlich kommt mir ihre Vorliebe für kleine, schnelle Raumjachten sehr gelegen. Ich möchte, dass Sie sich einen oder zwei freiwillige Begleiter suchen, deren Loyalität außer Zweifel steht, und sofort, nachdem Sie den Räumungsbefehl gegeben haben, mit ihrer Jacht aufbrechen. Suchen Sie General Kefnar und seine Flotte. Bringen Sie in Erfahrung, ob er lebt, wo er steckt, was er treibt, und was seine Pläne sind. Finden Sie heraus, ob er übergelaufen ist oder nicht. Sollte er weiterhin auf unserer Seite stehen, nehmen Sie Kontakt auf und übergeben ihm meinen letzten Befehl: Versteckt die Flotte! Unternehmt nichts. Wartet auf weitere Anweisungen. Vokossian wird sich nicht ewig halten können. Der Tag wird kommen, an dem loyale Frauen und Männer gebraucht werden – und ihre Schiffe! Es kann lange dauern, Jahre vielleicht, aber gebt die Hoffnung nicht auf! Die taktische Ausbildungsflotte muss zur Keimzelle des Widerstandes werden. Ihre Jacht ist schnell, klein und deshalb nicht leicht zu orten. Sie können damit problemlos aus dem System entkommen. Zudem ist es eine Privatjacht, und man wird sie nicht auf Anhieb mit einem imperialen General in Verbindung bringen. Trennen Sie sich von ihrer Uniform, und allem, was Sie als Militär verraten könnte. Ab jetzt sind Sie nur ein reicher Privatmann, der mit seiner Luxusjacht dem Kampf entfliehen konnte und ziellos umherstreift. Sind Sie bereit, dem Imperium und mir diesen letzten Dienst zu erweisen?«

   General Malkum, einer der jüngsten Generäle der Flotte, schluckte.

       »Imperator, es fällt mir schwer meinen Posten und meine Truppen ohne Gegenwehr aufzugeben, aber natürlich haben Sie recht. Wir hätten keine realistische Chance gegen die anrückenden Feindverbände. Deshalb danke ich Ihnen im Namen aller Männer und Frauen der Orbitalstationen für unser Leben. Und ich danke Ihnen für das Vertrauen, dass Sie mir entgegenbringen. Selbstverständlich nehme ich den Auftrag an und werde alles in meinen Kräften stehende tun, um die Saat für den Widerstand zu legen. Ich werde General Kefnar finden und seine Situation beurteilen. Sollte er noch treu zum Imperium stehen, werden wir gemeinsam dafür sorgen, dass der rechtmäßige Imperator eines Tages über Männer, Frauen und Schiffe verfügen kann, um das Gesetz und das Reich wieder herzustellen. Und sollte es Jahre dauern, wir werden bereit sein! Darf ich fragen, wie und woran wir erkennen werden, ob uns zur gegebenen Zeit ein rechtmäßiger Befehl erreicht?«

       »Nun, General, sicherlich werde nicht ich derjenige sein, der diesen Befehl überbringen wird. Machen wir uns nichts vor; mein Weg ist heute zu Ende. Sie kennen meinen Ring, den Siegelring des Imperators. Er ist nicht zu fälschen, da er am Tag der Amtsübernahme mit meiner DNA-Signatur untrennbar gekoppelt wurde. Auch wenn ich es nicht sein werde, der Ihnen eines Tages diesen Ring vorzeigen wird, der Träger dieses Ringes wird in meinem Namen sprechen. Mein verbliebener Bruder trägt ihn derzeit und wird ihn an meinen Sohn weitergeben, falls es ihm nicht gelingt, Vokossian ein Ende zu bereiten. Wie gesagt: Es kann Jahre dauern, bevor es glückt, Vokossian zu stürzen, aber es wird geschehen. Leben Sie wohl, General, und vielen Dank!«

       »Leben Sie wohl, Imperator! Wir werden warten. Und wir werden bereit sein!«

   Der Imperator unterbrach die Verbindung. Er schickte eine Aufzeichnung des Gespräches über einen gesicherten Datalink an den Memochip seines Bruders. Mellor von Hillnar würde wissen, was zu tun war. Er war noch jung, hatte gerade die medizinische Fakultät der Militärakademie mit Auszeichnung abgeschlossen, und er war immer der schlaueste der drei Brüder gewesen. Dann erhob er sich und ging zurück zum Panoramafenster. Wieder schaute er hinaus auf den Park und wartete. Die Spuren des Tarek waren von einer inzwischen aufgekommen, leichten Brise verweht worden.

   Im unberührten Schnee des Parks öffnete sich langsam eine riesige Iris. Wie ein gewaltiges, sich zögernd öffnendes schwarzes Auge inmitten eines weißen Augapfels blickte es in den Nachthimmel. Völlig geräuschlos erhob sich aus seiner Mitte ein Schiff. Ein weißer Zylinder von achtzig Meter Länge und dreißig Meter Durchmesser, vorn gerundet, rechts und links zwei kleinere Zylinder von etwa halber Länge und Durchmesser in der Mitte angeflanscht und oben ein nochmals kleinerer Zylinder in den gleichen Proportionen aufgesetzt. Wenn man nahe genug gewesen wäre, hätte man durch das Panoramafenster in der vorderen Rundung des oberen Zylinders eine einsame Gestalt hinter den Flugkonsolen sehen können. Vom kaiserlichen Palast aus sah man nur ein kleines weißes Schiff, welches von seinen Antigrav-Generatoren langsam emporgehoben wurde, bis es sich in einigen hundert Metern Höhe aufrichtete, die Strahltriebwerke am Heck einsetzten und das Schiff auf einem gleißenden Feuerstrahl mit atemberaubender Geschwindigkeit im Nachthimmel verschwand. 

   Während Imperator Tarand von Hillnar noch dem langsam verglühenden Schweif des Antriebs nachblickte, erblühten die ersten Explosionen am Himmel und Erxes begann, Alkira allmählich zu verdecken.

   





   







   ENTHÜLLUNGEN

    

    

    

    

    

    

    

    

   
»Zukünftige Helden schreien zu Beginn
ihres Weges auch nur nach der Mama.«

    

   Martin Gerhard Reisenberg (*1949),

   Diplom-Bibliothekar und Autor

   





1. Las Vegas, Nevada, heute

   
    »Mom, das ist so unfair!«

   Mark verzog das Gesicht und atmete tief durch. »Ich werde im nächsten Monat siebzehn! Ich bin kein Baby mehr und kann auf mich aufpassen.« Der braun gebrannte, gut aussehende Junge mit seinen hellblonden Locken und himmelblauen Augen konnte wahrscheinlich jedem Mädchen seiner Highschool Klasse den Kopf verdrehen, seine Mutter war jedoch gegen seinen Charme immun. Aufgrund jahrelanger Erfahrung.

       »Tims Eltern bezahlen sogar für das Ticket und der Urlaub in ihrem Chalet an der französischen Riviera kostet mich keinen Cent. Außer etwas Taschengeld natürlich ...«

       »Junger Mann, wir haben das schon ein Dutzend Mal besprochen und es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du alleine nach Frankreich fährst. du bist nicht volljährig, sprichst die Sprache nicht und Tims Eltern haben bestimmt Besseres zu tun, als den ganzen Tag auf dich aufzupassen.«

   Marks Mutter verdrehte die Augen. Seit Tims Eltern ihren Sohn eingeladen hatten, während der Sommerferien seinen besten Freund in den alljährlichen Frankreichurlaub der wohlhabenden Familie zu begleiten, gab es kein anderes Thema mehr. In ihrem Innersten tat es ihr leid, Mark diesen sehnlichen Wunsch nicht erfüllen zu können.

       »Ich bin kein Baby mehr!«, wiederholte Mark. »Aufpassen! Warum aufpassen! Was soll da schon groß passieren? Und wenn die bösen Franzosen über mich herfallen, dann kann ich mich schon wehren. Ich habe ja schließlich den schwarzen Gürtel in Karate, wie du weißt.«

       »Es reicht, Mark!« Ellen McLanes Ton wurde jetzt etwas grantiger. »Schluss mit der Diskussion! Darum geht es auch gar nicht – schwarzer Gürtel hin oder her. Wir werden dich nicht alleine so weit verreisen lassen und Punkt!«

   Mark konnte es einfach nicht glauben. Er war für sein Alter überaus groß und kräftig, nicht auf den Kopf gefallen, sportlich und würde auch dieses Schuljahr unter den Besten seines Jahrgangs abschließen. Warum zum Teufel konnten seine Eltern nicht einsehen, dass es nur um vier Wochen in Frankreich, und nicht um eine lebensgefährliche, monatelange Expedition in die Antarktis ging. Er öffnete den Mund, um die allerletzten Argumente anzubringen, als es an der Tür klopfte.

   »Sei so gut und mach´ auf!«, rief seine Mutter, die sich bereits in die Küche abgesetzt hatte, um jeder weiteren Diskussion über dieses leidige Thema aus dem Weg zu gehen. Mark ging mit einem Seufzer zur Tür und öffnete sie einen Spalt.

       »Hallo Mark! Kann ich reinkommen?«

   Im Eingang stand ihr Nachbar Dr. Sigbjörnsen und lächelte ihn an. Dr. Bengt Sigbjörnsen war ein hochgewachsener, athletisch gebauter Schwede mit den typischen strohblonden Haaren eines Skandinaviers. Obwohl Anfang vierzig, sah er einige Jahre jünger aus und war der heimliche Traum vieler pubertierender Mädchen und verheirateter Frauen in der Nachbarschaft. Er war zudem Junggeselle und von einer Freundin war nichts bekannt. Obwohl er alle Avancen stets freundlich ablehnte, galt er als überaus beliebt und angesehen. Braun gebrannt, in seinen blauen Jeans und dem türkisfarbenen Poloshirt, hätte er ein Hollywoodstar sein können. Tatsächlich wurde ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem jungen Robert Redford nachgesagt.

       »Hallo, Doc!«, murmelte Mark schlecht gelaunt, »vielleicht können Sie bei meinen Eltern ein gutes Wort für mich einlegen.«

   Dr. Bengt Sigbjörnsen war nicht nur ihr Nachbar, sondern solange Mark zurückdenken konnte, auch der Familienarzt und ein guter Freund seiner Eltern. Natürlich war der Streit über die Frankreichreise bereits bis zu ihm vorgedrungen.

       »Ist deine Mutter da?«

       »Ich bin hier!«, rief Ellen aus der Küche. Sie hatte Bengt bereits an der Stimme erkannt. »Komm´ ruhig rein. Ich mache uns gerade ein paar Muffins. Wie willst du sie? Einfach oder mit Blaubeeren?«

       »Ellen, ruf´ Bob an. Er muss sofort nach Hause kommen.«

   Marks Mutter kann stirnrunzelnd aus der Küche.

       »Was ...? Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihr nach einem Blick in das inzwischen ernste Gesicht des Doktors. Sie verlor jegliche Gesichtsfarbe und stammelte, »es ... es ist so weit, nicht war?«

       »Ja, Ellen, es ist so weit. Ich hatte gehofft, es würde vielleicht nie passieren. Andererseits war es zu erwarten. Wir wussten das von Anfang an. Vielleicht hatten wir sogar Glück, dass es so lange gedauert hat.«

       »Wie lange noch?«, flüsterte Ellen.

       »Wir haben noch maximal acht Stunden nach meinen Berechnungen«, antwortete Bengt.

   Mark stand zwischen den beiden und verstand kein Wort. Es war ihm völlig schleierhaft, worüber sie redeten, aber den Gesichtern nach zu urteilen war es etwas wirklich Ernstes. Brach der Vulkan unter dem Yellowstone-Nationalpark aus? Gab es eine herannahende Pandemie? Stürzte ein kilometergroßer Asteroid demnächst auf Nevada? Der Tonfall der beiden und das entsetzte Gesicht seiner Mutter schienen jedenfalls auf eine Katastrophe dieser Größenordnung hinzuweisen.

   »Mark, geh´ ins Wohnzimmer. Ich rufe Robert an. Bengt, du solltest inzwischen mit Mark reden. Das ist, glaube ich, jetzt deine Aufgabe.«

   Mark kam es so vor, als könne seine Mutter die Tränen nur mühsam unterdrücken. So hatte er sie noch nie erlebt. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Was war hier los? Worüber sollte Dr. Sigbjörnsen mit ihm reden? Warum war dies dessen Aufgabe, und nicht die seiner Mutter? Und warum musste Dad sofort nach Hause kommen? Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf und ein eiskalter Knoten bildete sich in seinem Magen.

       »Ich bin sehr krank, nicht wahr? Ich muss sterben! Das ist es! Und alle haben davon gewusst, außer mir. Und deshalb darf ich auch nicht alleine nach ...«

       »Stopp, Stopp, Stopp«, unterbrach ihn der Doc und hob abwehrend beide Hände. »Es ist nichts dergleichen. du bist so gesund, wie man nur sein kann. Setz´ dich bitte und hör´ mir genau zu!«

   Mark ließ sich auf dem Sofa nieder. Er war also nicht krank. Der Eisklumpen in seinem Unterleib wollte sich jedoch nicht auflösen. Was immer es war, es war nichts Gutes! Und er stand anscheinend mittendrin. Dr. Sigbjörnsen nahm ihm gegenüber auf dem großen Sessel Platz.

       »Mark, du weißt seit einigen Jahren, dass du nicht der leibliche Sohn von Ellen und Robert bist. du wurdest adoptiert. Allerdings ist dies nur die halbe Wahrheit. Wir hatten vor, dir die ganze Geschichte in Ruhe zu erzählen, sobald du volljährig bist und selbst über deinen weiteren Weg entscheiden könntest. Leider zwingen uns die Ereignisse der letzten Stunde jetzt dazu, dich mit der Wahrheit sozusagen zu überfallen. Aber ich denke, du bist alt und vor allem reif genug, damit umzugehen.«

   In Marks Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wollten seine leiblichen Eltern ihn etwa nach so langer Zeit zurückfordern? Das war undenkbar und da würde er nicht mitspielen. Er kannte sie nicht und hatte auch kein Interesse daran, sie kennenzulernen.

   »OK, Mark, was ich dir jetzt erzählen werde, wird dir zunächst wie ein dummer Scherz vorkommen. Aber glaube mir, es ist keiner! Dein Vater wird in wenigen Minuten hier sein. Bis dahin muss ich dich zumindest in groben Zügen in die wahre Geschichte deiner Herkunft einweihen. Die Zeit drängt!«

   Mark blickte den Nachbarn völlig verständnislos an.

       »Also, Mark, als Erstes dies: Ich bin nicht nur ein Nachbar und euer Freund und Hausarzt – ich bin der Bruder deines Vaters, dein Onkel. Ich bin zudem kein Schwede. Und mein Name ist nicht Bengt Sigbjörnsen, sondern Mellor von Hillnar. Arzt bin ich allerdings wirklich.«

       »Mein Onkel? Aber ...«

       »Ja, Mark, aber ich bitte dich – höre mir einfach weiter zu. Das, was du jetzt erfährst, wird wie eine erfundene Geschichte klingen, wie ein Märchen, eine Science-Fiction-Story, aber es ist die Wahrheit – die bittere Wahrheit.

   Es gibt einen Grund, warum ausgerechnet ich euer Arzt bin, warum du nie alleine verreisen durftest, warum wir dich damals, als du dir beim Sport den Arm gebrochen hattest, sofort aus dem Krankenhaus holten, noch bevor dich die Ärzte dort eingehend untersuchen konnten. Sie hätten etwas entdeckt, was niemand entdecken durfte! Nicht nur, dass du nicht der leibliche Sohn von Robert und Ellen McLane bist, sondern, dass du anders bist – sehr anders!«

   Noch immer verstand Mark nicht, worauf Doktor Sigbjörnsen, sein Onkel, anspielte. Anders? Wie anders? Was war er? Ein Mutant? So wie bei den X-Men? Oder stand hier doch irgendwo eine versteckte Kamera und seine Eltern wollten ihm die ewige Nörgelei wegen der Frankreichfahrt mit einem schlechten Scherz heimzahlen? Aber der Doc, sein angeblicher Onkel, schien übermäßig ernst und es sah gar nicht wie ein Scherz aus. Außer, er ist ein verdammt guter Schauspieler, dachte Mark.

   »Mark, sowenig wie ich Schwede bin, bist du Amerikaner. Auf dem Papier schon, aber in Wirklichkeit bist du nicht hier geboren. Nicht einmal auf diesem Kontinent – nicht einmal auf diesem Planeten!«

   Jetzt wurde es Mark zu schräg. Er lachte laut auf.

       »OK, Doc, wo steht die Kamera? Klar doch, ich bin ein Alien, und hier, um die Menschheit zu versklaven, sobald ich groß genug bin. Meine Flotte wartet wahrscheinlich hinter dem Mond, bis ich volljährig bin, schlägt dann zu und macht mich zum Herrscher der Erde.«

       Ein Lächeln stahl sich in das ernste Gesicht seines vorgeblichen Onkels. »Es gibt leider keine Kamera. Was ich dir hier erzähle, ist die reine Wahrheit. Interessanterweise hast du allerdings gerade etwas gesagt, das nicht einer gewissen Ironie entbehrt. Nein, niemand will dich zum Herrscher dieses Planeten machen. Und doch ist es genau das, worum es im Kern geht.

       Du wurdest auf einem Planeten in einem 70.000 Lichtjahre entfernten Sternenhaufen geboren, der hier auf der Erde Sagittarius-Zwerggalaxis genannt wird. Der Planet heißt Kendora und ist der Zentralplanet eines großen Imperiums, welches seit Jahrzehntausenden besteht. Es erstreckt sich über die gesamte, 10.000 Lichtjahre durchmessende Zwerggalaxis. Regent ist der Imperator, welcher allerdings nicht wie auf der Erde üblich, seinen Anspruch auf den Thron von einem Stammbaum oder göttlicher Segnung ableitet. Er wird auf Lebzeiten, bei Verfehlungen allerdings widerruflich, vom sogenannten Kronrat gewählt. Vor sechszehn Jahren irdischer Zeitrechnung gab es im Imperium einen gewaltsamen Umsturz. Der rechtmäßige Imperator wurde von einem Verräter gestürzt und getötet. Seitdem herrschen dort Gewalt und Chaos. Der rechtmäßige Imperator war dein Vater, Mark, und ich bin sein jüngster Bruder. Ich konnte mit dir im Arm und im Auftrag deines Vaters gerade noch fliehen. Wir kamen zur Erde. Sie ist weit weg vom Imperium und niemand – oder fast niemand – kennt ihre Koordinaten. Es war von Anfang an klar, dass die Häscher des Verräters dich suchen würden. Du bist eine Gefahr für ihn! Tatsächlich wurdest du im Lauf der Jahre zu einer immer größeren Gefahr und deshalb wurde die Suche nach dir nie eingestellt. Ich habe Mittel und Wege, mir Informationen aus der Heimat zu verschaffen, aber das erkläre ich dir später. Du, oder besser gesagt dein Name ist inzwischen zum Symbol des Widerstandes geworden. Jetzt haben sie dich gefunden. Vor etwa einer Stunde haben meine Sensoren die Ankunft von zwei Kreuzern der imperialen Flotte am Rand des Sonnensystems gemeldet. Sie wissen, oder vermuten, dass du hier bist. Und sie werden die Erde in etwa acht Stunden erreichen. Sie werden sich nicht damit aufhalten, dich unter sieben Milliarden Erdbewohnern ausfindig zu machen. Sie werden einfach den gesamten Planeten vernichten!«

   





2. Imperialer Kreuzer K-147 NORGON, Sol-System

   
Erson Karnet, zweiter Funkoffizier an Bord des imperialen Kreuzers NORGON, blickte sich verstohlen in der Zentrale um. Kommandant Trendar, der Kapitän des Schiffes, stand mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen vor seinem Kommandositz und blickte auf das Holodisplay. In Gedanken sah er schon seine nächste Beförderung und die Verleihung des kaiserlichen Verdienstordens in seiner Zukunft. Er hatte nach langen Jahren den gesuchten Abkömmling des verhassten Tarand von Hillnar gefunden! Man würde ihn feiern. Der Imperator persönlich würde ihn empfangen und die Frauen seiner Heimatwelt würden ihm zu Füßen liegen. Hier, fast 70.000 Lichtjahre weit entfernt vom Reich, hatte er sich also verkrochen. Es erschien ihm passend, dass der Bastard auf einem Planeten voller Barbaren aufwachsen musste. Die Fernortung hatte ergeben, dass diese Spezies noch mehr oder weniger planetengebunden war und es gerade einmal geschafft hatte, einige kümmerliche Satelliten in den Orbit ihres hinterwäldlerischen Heimatplaneten zu befördern. Fernanalysen der Atmosphäre gaben zudem Hinweise darauf, dass man kurz davor stand, am eigenen Dreck zu ersticken. Es musste ein wahres Höllenloch sein. Unzivilisiert, verdreckt und anscheinend in verschiedene, sich teilweise bekämpfende Gruppen zersplittert. Die entschlüsselten Funksignale hatten jedenfalls belegt, dass man es nicht mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun hatte. Ein Spaziergang. Fast zu einfach.

   Bereits kurz, nachdem sein Schiff zusammen mit dem Schwesterschiff K-148 TORGAR am Systemrand aus dem Hyperraum gefallen waren, hatten sie die charakteristischen Triebwerksemission einer Hyperdrohne aufgefangen, die kurz zuvor ins System eingeflogen sein musste. Die Analyse ergab, dass die Drohne einer älteren Baureihe zuzuordnen war, welche genau in das Zeitfenster der Herrschaft des Vaters des Gesuchten passte. Ein weiterer Scan hatte schwache energetische Signale auf der Rückseite des einzigen Mondes des dritten Planeten aufgezeigt. Dort musste ein weiteres Versteck der beiden Flüchtlinge liegen. Wahrscheinlich hatte der überlebende Bruder des ehemaligen Herrschers dort sein Fluchtschiff versteckt. Die Informationen, welche man ihm zu Beginn seiner mehrmonatigen Expedition gegeben hatte, beinhalteten   die  mögliche   Existenz  einer  uralten Forschungsstation des Imperiums in diesem System. Sicher hatten sich die Flüchtlinge dieser Station bemächtigt, sie wieder in Betrieb genommen und für ihre Zwecke genutzt. Leben konnten sie dort allerdings nicht, dazu war die Station nicht geeignet, und es gab keine Möglichkeit, dort Jahre in völliger Isolation zu verbringen. Nein, sie waren mit Sicherheit auf dem Planeten und hielten sich auf ihm verborgen.

   Trendar befahl, eine Verbindung zum Schwesterschiff herzustellen. »Hier spricht Kommandant Trendar. Major Reston, da ich den Oberbefehl über unseren kleinen Verband habe, werden wir diejenigen sein, die den Planeten anfliegen. Sie werden hier Stellung beziehen, beobachten, und auf weitere Anweisungen warten. Ein Schiff wird genügen, den Auftrag zu erfüllen.«

   Innerlich grinste Trendar zufrieden. Es musste seinem untergebenen Kollegen fast körperliche Schmerzen bereiten, nichts tuend am Systemrand warten zu müssen. Dessen Aufgabe würde lediglich die eines Beobachters sein, während er selbst zum Helden des Imperiums wurde.

   »Wir werden uns dem Planeten mit halber Lichtgeschwindigkeit nähern und ihn in circa acht bis neun Stunden erreichen. Da es aussichtslos sein dürfte, die Gesuchten innerhalb einer vertretbaren Zeitspanne auf der Oberfläche ausfindig zu machen, werde ich Befehl geben, durch Einsatz zweier Antimateriebomben den Planeten zu vernichten. Wir werden sie an zwei gegenüberliegenden tektonisch schwachen Punkten der Planetenkruste abwerfen. Nachdem sie sich weit genug in einen tektonischen Spalt gebohrt und die Magmaschicht erreicht haben, wird die Antimaterie im Innern freigesetzt. Die Energie beider Bomben sollte ausreichen, den Planeten in kleine, handliche Stücke zu zerlegen – und die Flüchtlinge gleich mit!«

   Ein sichtlich enttäuschter und verärgerter Major Reston erschien im Holowürfel. »Kommandant, dürfte ich vorschlagen gemeinsam vorzugehen, da ...«

       »Nein, Reston, dürfen Sie nicht!«, unterbrach ihn Trendar. »Meine Anordnungen stehen und wir werden vorgehen, wie ich es befohlen habe. Ihre Aufgabe ist die Absicherung und Dokumentation unseres Angriffs. Für diese rückständige und unterentwickelte Dreckkugel reicht ein Schiff völlig aus. Widerstand ist nicht zu erwarten, und selbst wenn sie in der Lage sein sollten, uns zu orten – was könnten sie schon tun?«

       »Wie Sie befehlen, Kommandant!«, das hochrote Gesicht Restons sprach Bände. Auf ihn würde nur ein sehr kleiner Teil des Ruhmes fallen. Trendar hingegen würde in die Geschichte eingehen.

   Funkoffizier Karnet jagten die Gedanken durch den Kopf. Es gab nichts, was er tun konnte, um das Unvorstellbare abzuwenden. Selbst wenn er seine Dienstwaffe rechtzeitig ziehen und Trendar erschießen könnte, würde er nur Sekunden später ebenfalls im Feuerstrahl eines Plasmastrahlers verdampfen. Reston würde dies sogar begrüßen, da er dann derjenige sein konnte, auf den der Ruhm fiel.

   Er war seit nunmehr drei Jahren Mitglied der Expeditionsflotte, deren einzige Aufgabe es war, Bruder und Sohn des ehemaligen Imperators Tarand von Hillnar zu suchen und zu vernichten. Drei Jahre der Lüge, Verstellung und Täuschung. Erson Karnet war in die Flotte eingeschleust worden und in Wahrheit Mitglied der Getreuen Markans, der größten Widerstandsorganisation gegen den Diktator Vokossian. Er sollte nur ein Beobachter sein und Informationen liefern. Nichts mehr! Er war nie als Kämpfer ausgebildet worden und stand jetzt vor der schwierigsten Entscheidung seines bisherigen Lebens. Was konnte er tun, um die beiden Personen zu retten, von deren Leben so vieles abhing? Es fiel ihm nichts ein.

   Die NORGON gehörte, ebenso wie das Schwesterschiff TORGAR, zu dem mächtigsten Schiffen der imperialen Flotte. Über zweihundert Meter lang und einhundertzwanzig Meter breit, trug sie alle modernen Waffensysteme in ihrem gewaltigen, bis zu achtzig Meter aufragenden Rumpf, den die Wissenschaftler des Imperiums während der letzten Jahrtausende ersonnen hatten. Lediglich die noch größeren Schlachtschiffe der IMPERATOR–Klasse konnten sie an schierer Feuerkraft noch überbieten. Ihre Wendigkeit und Schnelligkeit machten sie jedoch zu dem am meisten gefürchteten Gegner in einer Raumschlacht. Die Laser- und Plasmakanonen, die Desintegrator- und Antimaterie-Raketen vor allem aber die überlichtschnell feuernden FTL-Geschütze brachten Tod und Vernichtung über jeden Feind. Die mehrfach gestaffelten Schutzschirme machten sie zudem nahezu unverwundbar. Da das Imperium nur über vier Schlachtschiffe, jedoch über mehr als zweihundert Kreuzer verfügte, bildeten sie das Rückgrat der imperialen Flotte. Die deutlich kleineren und schwächer bewaffneten Korvetten und Jäger wurden weniger im Kampf und mehr zur Erkundung und Aufklärung benötigt. Der Zielplanet konnte gegen einen solchen Giganten nicht bestehen.

   »Beschleunigen auf Punkt-Fünf-Licht!«, befahl Kommandant Trendar und die NORGON schoss Richtung Erde.

   





3. Las Vegas, Nevada, T minus 8 Stunden

   
    Mark fühlte sich völlig leer. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das konnte doch unmöglich stimmen! Das musste ein Scherz sein. Ein Blick in das ernste Gesicht seiner Mutter, die inzwischen neben ihm Platz genommen hatte, belehrte ihn eines Besseren. Sie hatte, ohne dass es ihm bewusst geworden war, seine Hand ergriffen und drückte sie so fest, dass es schmerzte. In ihren Augen schimmerten Tränen. Nein, dies war sicher kein Scherz. Und dass gleichzeitig alle um ihn herum verrückt geworden waren, schien auch unwahrscheinlich. Mark schlug das Herz jetzt bis zum Hals. Er fühlte sich, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren und die Welt hätte aufgehört, sich zu drehen. Er war ein Alien! Das konnte doch nicht sein. Und er sollte Schuld am bevorstehenden Untergang der Welt sein. Er fühlte sich schwindlig und alleine.

   Bengt Sigbjörnsen beugte sich nach vorn. »Mark, hör´ mir jetzt gut zu und bitte unterbrich mich nicht. Später wird ausreichend Zeit für Fragen sein. Und diese Zeit wirst du haben, das verspreche ich dir! Mein Name ist, wie gesagt, Mellor von Hillnar, der deines Vaters war Tarand von Hillnar, und du wurdest als Markan von Hillnar geboren. Vor fast 17 Jahren irdischer Zeitrechnung. Wir flohen aus dem Imperium, nachdem ein verräterischer Admiral, Karban von Vokossian, sowohl deine Mutter als auch deinen Vater getötet hatte, um selbst die Macht zu ergreifen. Es dauerte fünf Monate, bis wir die Erde erreichten. Du warst fast ein Jahr alt, als wir hier ankamen. Die Erde war uns bekannt – leider nicht aus guten Gründen. Vor circa 40.000 Jahren wurde das frühe Imperium schon einmal von einem tyrannischen Imperator regiert. In einer solch langen Geschichte kam es leider hin und wieder vor, dass die falschen Männer oder Frauen an die Spitze des Reiches gelangen konnten. Der damalige Imperator hatte weitreichende Eroberungspläne und benötigte hierzu mehr Truppen, als unsere Heimat aufbringen konnte. Als die Erde zufällig entdeckt wurde, war die Überraschung groß, wie sehr ihre Bewohner uns genetisch ähnelten. Das Imperium besaß schon damals überragende Gentechniker und diese begannen unverzüglich daran zu arbeiten, aus den steinzeitlichen Wilden des Planeten genau diese benötigten Truppen zu züchten. Genetisches Material unserer Rasse wurde in den Gencode der damals lebenden Neandertaler eingeschleust. Daraus entstand letztlich das, was man als Cro-Magnon Menschen bezeichnet und was später der moderne Homo sapiens wurde. Kurz, nachdem erste Erfolge erzielt und die ersten paar Hundert Hybriden für einen Feldversuch auf der Oberfläche ausgesetzt worden waren, kam es zu einem Aufstand im Imperium. Der Imperator wurde getötet, die rechtmäßige Herrschaft wieder eingeführt und die Truppen von hier abgezogen. Das Experiment wurde nicht nur sofort beendet, sondern, da es nicht nur gegen alle möglichen Gesetze verstieß und auch als höchst unmoralisch und verwerflich galt, totgeschwiegen. Niemand wollte noch etwas damit zu tun gehabt haben. Geschichtsbücher wurden umgeschrieben, Logbücher gefälscht, Dokumente vernichtet, Zeugen beseitigt. Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben. Diejenigen, die zu den Siegern gehören wollten, hatten kein Interesse daran ihre Verwicklung in derart dubiose Machenschaften der Nachwelt zu überliefern. Die Erde kennt das aus ihrer eigenen Geschichte. In Deutschland war nach dem Zweiten Weltkrieg plötzlich auch niemand mehr ein Nazi und ehemalige Vertreter des Regimes konnten, nachdem ihre Biografie bereinigt worden war, wieder in höchste Positionen aufsteigen. So ist das wohl überall im Universum. Jedenfalls konnte und wollte sich niemand an die Erde, und an das, was dort geschehen war, erinnern. Über die Jahrzehntausende verschwanden fast alle Spuren aus den Archiven des Imperiums, während sich auf der Erde unsere Schöpfung gegen die Neandertaler durchsetzen konnte und die herrschende Spezies auf dem Planeten wurde.

   Ich habe Medizin mit dem Schwerpunkt Gentechnik studiert und bin während meines Studiums über einige seltsame Hinweise auf gentechnische Experimente an einer verwandten Rasse auf einem weit entfernten Planeten gestoßen. Es gelang mir, mehr durch Zufall als durch eigenes Können, die Koordinaten dieses Planeten zu ermitteln. Die Koordinaten der Erde. In den uralten Annalen hatte sie keinen Namen und wurde nur als 'der Planet unserer Schande' bezeichnet. Es schien mir ein ideales Versteck zu sein. Wir konnten unter den dortigen Umweltbedingungen leben und würden nach außen nicht auffallen. Ich vertraute einfach darauf, dass über die Jahrzehntausende unsere Schöpfung eine annehmbare Zivilisationsstufe erreicht haben würde. Leider gelang es mir in den Wirren der letzten Tage vor unserer Flucht nicht mehr, diesen versteckten Hinweis aus den Datenbanken zu löschen. Vokossians Leute müssen ihn kürzlich gefunden und die richtigen Schlüsse daraus gezogen haben.

   Nachdem wir im Sonnensystem angekommen waren, konnte ich die alte Forschungsstation auf der Rückseite des Mondes wieder in Betrieb nehmen. Sie hatte die fast 40.000 Jahre im Vakuum erstaunlich gut überstanden. Um dich aufzuziehen, musste ich jedoch einen Platz für dich auf der Erde finden. Ich habe das Raumschiff in der Station zurückgelassen und wir kamen mit einem kleinen Beiboot auf die Oberfläche. Ich wählte die damals größte und stärkste Nation, um dir eine neue Heimat zu bieten. Da mein Englisch einen Akzent hat, der dem eines Skandinaviers sehr ähnelt, nahm ich einen schwedischen Namen an. Zufällig lernte ich gleich zu Anfang Robert und Ellen kennen. Sie wollten gerne ein Kind, und da sie kein eigenes bekommen konnten, zog ich sie ins Vertrauen und bot ihnen an, dich als ihren Sohn großzuziehen. Auch über die Gefahr, dass man nach uns suchen würde, wussten sie von Anfang an Bescheid. Mit meinen technischen Möglichkeiten war es ein Leichtes, die notwendigen Papiere zu fälschen. Auch finanzielle Mittel waren kein Problem. Ich halte einige Patente auf kleinere Erfindungen, die einerseits nicht allzu auffällig waren, andererseits eine große technische Neuerung für die Menschheit darstellten, und mich zum mehrfachen Millionär machten. Aus Markan von Hillnar wurde Mark McLane und aus mir der nette Nachbar und Hausarzt Bengt Sigbjörnsen. Einen menschlichen Arzt hätte dein Blutbild sofort in helle Aufregung versetzt. Wir sind den Menschen zwar äußerlich absolut ähnlich, aber auf hormoneller Ebene zum Beispiel gibt es doch deutliche Unterschiede. Und nicht nur dort. Auch ein Röntgenbild deines Kopfes wäre verräterisch gewesen. Du trägst seit deiner Geburt einen in dein Gehirn implantierten sogenannten Memochip. Deshalb war immer ich dein Arzt und deshalb hatten deine Eltern große Bedenken, dich alleine für viele Wochen nach Frankreich reisen zu lassen. Ein Unfall dort, eine Erkrankung, ein Arztbesuch und alles wäre aufgeflogen.«

   Mark hörte, wie sich die Eingangstür öffnete. Sein Vater kam ins Wohnzimmer gestürmt. Er war schweißüberströmt, leichenblass und zitterte am ganzen Körper. So hatte er ihn noch nie erlebt.

       »Mark, Ellen, Bengt ... ich bin so schnell, wie ich konnte gekommen! Ellen, was du am Telefon gesagt hast ... Stimmt es? Sie kommen?«, stammelte er.

       Ellen konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Laut schluchzend rannte sie in die Arme ihres Mannes, der sie fest umklammert hielt. Hilflos blickte Robert McLane hinüber zu seinem langjährigen Freund.

       Bengt nickt nur. »Ich habe Mark bereits in groben Zügen in die Situation eingeweiht. Entweder hält er uns jetzt alle für komplett verrückt oder wir haben gerade mehr von ihm verlangt, als wir das Recht haben von irgendjemandem zu verlangen. Seine Welt stürzt gerade in sich zusammen. Es ist an der Zeit, ihm jetzt zu sagen, dass wir nicht ganz unvorbereitet auf diesen Tag sind und es einen Notfallplan gibt. Einen Plan, von dem wir gehofft hatten, ihn nie zu benötigen, aber ein Plan, der uns und der Erde eine Chance bietet, zu überleben.«

   





4. Gelrana, Derak-System, Protektorat des Hauses Kaskan

   
    Alrena hechtete über die Ansammlung von alten Fässern und warf sich in den vom Dauerregen aufgeweichten, schlammigen Boden. Das grelle Licht eines Suchscheinwerfers strich knapp über sie hinweg. Sie verfluchte sich selbst, dass sie in die falsche Richtung gerannt war, nachdem sie aus dem Schuppen hatte entkommen können. Panik ist kein guter Ratgeber, dachte sie und fluchte erneut leise vor sich hin. Die Gleiter der imperialen Sicherheitstruppe glitten lautlos über das schwarze Wasser und ließen die Suchscheinwerfer über alle Ecken und Winkel der unübersichtlichen Hafenanlage streifen.

   Jemand musste sie an die Behörden verraten haben. Das Treffen war nur mündlich innerhalb der Gruppe vereinbart worden. Es war ihre erste Teilnahme an einem geheimen Treffen der Getreuen Markans. Und gleich geht es so richtig in die Hose, fluchte sie in Gedanken erneut. Plötzlich waren die Sicherheitstruppen aufgetaucht. Drei Antigrav-Gleiter mit je fünf Mann Besatzung. In ihren typischen schwarz-grünen Uniformen und dem schwarz verspiegelten Visier am Helm konnten sie alleine schon durch ihr Auftreten Angst und Schrecken verbreiten. Hinzu kamen die Geschichten, die sie über ihre Verhörmethoden gehört hatte. Wer einmal von ihnen geschnappt wurde, den sah man in der Regel so schnell nicht wieder. Und wenn, dann war er ein Anderer. Gebrochen, gedemütigt und meist auch an irgendeiner Stelle verstümmelt. Oft an einer Stelle, wo es besonders schmerzhaft und peinlich war.

   Vorsichtig hob sie den Kopf über den Rand eines völlig verrosteten Fasses. Die Gleiter schwebten in Richtung der nächsten Mole, auf der Suche nach weiteren Flüchtlingen. Die meisten waren verhaftet worden, aber einige wenige hatten entkommen können. Vorerst, zumindest! Alrena hatte Glück gehabt. Als der Schuppen gestürmt wurde, saß sie in einer entfernten Ecke und verfluchte gerade das lose Brett hinter ihr, durch welches Wind und Regen drangen und ihren Rücken völlig durchnässten. Ich sollte wirklich weniger Fluchen, schoss es ihr durch den Kopf. Jedenfalls war das lose Brett ihre Rettung gewesen. Vorerst, zumindest, dachte sie erneut. Sie hatte sich blitzschnell nach hinten geworfen und war mitsamt der brüchigen Planke einfach durch die Holzwand gebrochen. Ihre schmale, fast unterernährt wirkende Figur war dabei durchaus hilfreich gewesen. Eine etwas fülligere Person hätte sicher nicht durch die enge Lücke gepasst. Trotzdem hatte sie sich den linken Unterarm an einem Splitter oder Nagel aufgerissen, und die Wunde blutete heftig. Die Schmerzen waren erträglich, aber sie war sicher, dass sie später, wenn der Adrenalinspiegel herunterging, noch genug Schmerz spüren würde. Wenn es überhaupt ein Später gab. Wenigsten würde der Regen alle Blutspuren wegspülen und ihre Häscher nicht auf diese Weise auf ihre Fährte setzen.

   Auf der benachbarten Mole setzte einer der Gleiter auf und vier Männer sprangen heraus. Sie zogen ihre Schocker und sprinteten zu einem Container, dessen offene Luke im Wind hin und her schwang. Sie hörte, wie eine der Waffen mit dem typischen Zischen abgefeuert wurde. Ein gedämpfter Aufschrei drang zu ihr herüber und kurz danach zogen die Männer einen gelähmten, bewusstlosen jungen Mann aus dem Container. Rasgar, durchzuckte es sie voller Entsetzen. Ausgerechnet derjenige, der sie zu diesem Treffen mitgenommen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er dichthalten würde – aber sie wusste natürlich genau, dass sie alles aus ihm herausholen würden. Sie besaßen Mittel und Wege, denen niemand lange widerstehen konnte. Es war egal, ob man sie hier und jetzt schnappte, oder später, wenn sie ihn gebrochen hatten. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, murmelte sie leise. Ich muss nicht nur aus dieser verdammten Hafenanlage verschwinden, sondern irgendwie auch von diesem Scheißplaneten, wurde ihr klar. Nicht, dass ihr Herz sonderlich an Gelrana oder ihrer Arbeit hier hing, aber wie sollte sie das bewerkstelligen?

   Mit ihren 20 Jahren war Alrena Boregar schon ziemlich weit herumgekommen. Nachdem ihre Eltern bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen waren, hatte man sie als kleines Mädchen in ein staatliches Waisenhaus gesteckt. Dort bekam sie zwar eine relativ gute Ausbildung, aber auch relativ viele Schläge. Sie hatte die Härten ihrer Kindheit immer als Preis betrachtet, den es eben zu zahlen galt, wenn man keine Familie mehr hatte. Und sie hatte in dieser Zeit auch gelernt, sich durchzusetzen. Nach der Schule bewarb sie sich als Hilfskraft auf einem entlegenen Farmplaneten. 'Am Arsch des Imperiums', wie sie zu sagen pflegte. Da diese Jobs nicht sonderlich begehrt waren, wurde sie gerne genommen. Die Bezahlung war in Ordnung, wenn auch nicht dazu geeignet, Reichtümer anzusammeln, aber sie war nicht verwöhnt. Sie bekam schon bald mit, dass auf den riesigen Farmkomplexen politische Gefangene zur Zwangsarbeit herangezogen wurden. Sie war inzwischen mit der Organisation einer der vielen Feldküchen beauftragt, in denen diese erbarmungswürdigen Gestalten notdürftig verpflegt wurden, und musste mit ansehen, wie jeden Tag einige der ihr bekannten Gesichter nicht mehr zur Essensausgabe erschienen. Die überarbeiteten und ausgemergelten Gefangenen wurden viel zu dürftig verpflegt und konnten die geforderte Arbeitsleistung auf Dauer nicht erbringen. Sie starben nach kurzer Zeit und wurden einfach durch neue Kräfte ersetzt, von denen es anscheinend genug Nachschub gab. Das schien billiger zu sein, als die Essensrationen zu erhöhen. Mit einem der Neuankömmlinge begann sie eine vorsichtige Freundschaft. Dies war natürlich strengstens verboten, aber er war in ihrem Alter, freundlich und ließ sich nie unterkriegen. Sie mochte ihn einfach; vielleicht war sie sogar ein bisschen verliebt. Er war voller Hoffnung auf Rettung, bis zu dem Tag, an dem die Wachen ihn wegen irgendeiner Kleinigkeit totschlugen. Er hatte ihr in den wenigen Wochen, die sie zusammen verbrachten, in den kurzen Pausen und während heimlicher Treffen am Zaun des Gefangenenlagers einiges über die Situation im Imperium erzählt. Dinge, von denen sie in ihrer staatlichen Schule nie gehört hatte. Dinge, die sie für unmöglich hielt. Aber das, was sie auf dem Farmplaneten sah und erlebte, und das, was er ihr erzählte, formte sich in ihrem Kopf zu einem neuen Bild – zu einem neuen Blick auf das Imperium! Von ihm hatte sie zum ersten Mal etwas von den Getreuen Markans gehört. Eine, wie sie fand, dämliche Bezeichnung.

   Nach seiner Ermordung wollte sie von diesem verfluchten Planeten nur noch weg. Sie erfuhr von einer Ausschreibung für einen Posten auf einem neu erschlossenen Wasserplaneten, der für die Fischfangindustrie freigegeben worden war. Nicht viele wollten freiwillig an einem ständig nach Fisch stinkenden Ort arbeiten, der noch weiter vom Zentrum des Imperiums entfernt lag als der Farmplanet. Ihr war das gerade recht. Sie bewarb sich erneut und wurde wieder genommen. Wenn sie gedacht hatte, dass die Verhältnisse auf dem Farmplaneten eine unglückliche Ausnahme seien, so wurde sie auf Gelrana eines Besseren belehrt. Dort war es noch viel schlimmer! Anscheinend galt die Regel, je weiter ein Planet vom Zentrum entfernt ist, umso schrecklicher kann man dort die Gefangenen misshandeln. Auch hier wurden Zwangsarbeiter als Arbeitskräfte eingesetzt, aber die Überlebenszeit war noch viel kürzer als auf den Farmen. Essen gab es so gut wie keines. Die Strafarbeiter mussten sich hauptsächlich von den Überresten und Abfällen ihres Fanges ernähren. Es gab etwas Gemüse und etwas Frischwasser. Wer mehr wollte, musste zusehen, woher er es bekam. Was es genug gab, war der Nachschub an Arbeitskräften. Sie starben wie die Fliegen.

   Alrena entdeckte einen ständig wachsenden Hass in sich. Hass auf die Schergen des herrschenden Systems, Hass auf die täglichen Ungerechtigkeiten und Gewalttaten, Hass darauf, ein Bestandteil dieses Systems zu sein und damit auch einen Hass auf sich selbst. An Letzterem konnte sie allerdings etwas ändern, wie ihr allmählich bewusst wurde. Sie musste etwas tun, etwas verändern, sich nicht einfach den Umständen ergeben. Aber was konnte, was sollte sie tun? Zu ihrer Überraschung bemerkte sie eines Tages, dass sie nicht alleine mit ihrer Haltung stand. Sie belauschte zufällig zwei Arbeitskollegen, die sich flüsternd über die Zustände im Imperium austauschten und hierbei mit Kritik und Ablehnung nicht hinter dem Berg hielten. Wieder fiel der Begriff der Getreuen Markans, den sie nun zum zweiten Mal hörte. Sie sprach die beiden einfach an, wobei diese zunächst geschockt und ablehnend reagierten. Die Angst, sie könne eine Spionin der Sicherheitstruppen sein, war deutlich spürbar. Erst als sie ihnen von ihren Erlebnissen auf dem Farmplaneten berichtete, ihre Entwicklung und ihre eigenen Gefühle offenbarte, tauten sie langsam auf. Es gab auf Gelrana eine Zelle der Getreuen Markans. Einige unverdächtige, langjährige Mitglieder dieser Widerstandsgruppe hatten sich bewusst hierher anwerben lassen. Die Organisation besaß auf einer Insel des Planeten, nur einige Tausend Kilometer entfernt, seit vielen Jahren ein Ausbildungslager. Nachdem Gelrana nunmehr offiziell ins Imperium eingegliedert worden war, drohte es aufzufliegen. Noch war der Planet nur unzureichend überwacht und schwach besiedelt und es sollte möglich sein, das Lager unbemerkt aufzulösen und die dort stationierten Kämpfer zu evakuieren. Die Gruppe hatte ein Hyperfunkgerät eingeschmuggelt und konnte, wenn der Erkundungstrupp im Lager des Feindes genügend Informationen über Truppenstärke und Bewaffnung in Erfahrung gebracht hatte, ein Schiff der Rebellen anfunken, welches in Bereitschaft lag, um die Aktion zu einem günstigen Zeitpunkt durchzuführen. Es war zwar nicht geplant, hier neue Mitglieder anzuwerben, aber nachdem Alrena flehend darum gebeten hatte, ihren Teil beitragen zu dürfen, gab man ihrem Drängen nach. Zudem konnte sie als Arbeiterin im technischen Lager vielleicht einige dringend benötigte Ausrüstungsteile abzweigen. Man versprach ihr, sie beim nächsten Treffen mitzunehmen und dem Rest der Gruppe vorzustellen. Nun, dachte sie, dieses verdammte Treffen war heute und es hat in einer verdammten Katastrophe geendet.

   Der Gleiter mit Rasgar an Bord hob ab, setzte sich neben die beiden anderen und alle drei schwebten in Richtung des kleinen Militärstützpunktes davon. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie die restlichen Flüchtlinge noch an diesem Tag einfingen. Die Jagd im kalten Regen konnten sie sich sparen. Diejenigen, die sie bereits in Gewahrsam hatten, würden nicht lange schweigen. Wohin sollte man auf dem Planeten schon fliehen? Alrena blickte sich noch einmal vorsichtig um, um sicherzustellen, dass keine versteckten Soldaten hier lauerten. Das Gelände lag still und ausgestorben vor ihr. Nichts regte sich. Allmählich begann die Wunde am Arm, unangenehm zu pochen. Sie strich sich durch das kurz geschnittene, schwarze, lockige Haar, um möglichst viel Wasser zu entfernen, das ihr ständig in die Augen lief. Dann erhob sie sich langsam, schickte nochmals einen prüfenden Blick in die Runde, und schlich durch die Nacht in Richtung Hafenausgang. Im Dämmerlicht der wenigen funktionierenden Lampen und mehr oder weniger verborgen durch den immer noch beständig fallenden Regen, nutzte sie jede Ecke und jeden Schatten, um sich vorzuarbeiten. Wenigstens dazu taugt der Scheißregen etwas, dachte sie, in einer sternenklaren Nacht und bei Mondlicht würde ich hier wie auf einem verdammten Präsentierteller sitzen.

   Plötzlich legte sich von hinten eine Hand über ihren Mund und ein Arm umklammerte sie fest. Der Schock ließ ihr Herz fast stillstehen, aber ihre Reflexe funktionierten automatisch. Sie trat kräftig nach hinten aus und biss mit aller Kraft in die Hand.

       »Au, verdammt, Alrena, ich bin´s!«, zischte jemand.

       Augenblicklich erkannte sie die Stimme. Es war Lumon, der andere Arbeitskollege, den sie vor einigen Tagen zusammen mit Rasgar belauscht hatte. Auch er musste irgendwie den Sicherheitstruppen entkommen sein. Auch er saß jetzt ebenso wie sie in der gleichen Patsche.

       »Tut mir leid, Lumon«, entschuldigte sie sich und hob vorsichtig die Hand. »Könntest du mich jetzt bitte loslassen?«

       »Sei gefälligst leise«, flüsterte Lumon, »wahrscheinlich haben sie am Tor eine Wache aufgestellt.«

       »Wieso sollten sie? Du weißt so gut wie ich, dass wir alle im Arsch sind. Einer wird auspacken und dann sind wir dran. Es gibt auf diesem ganzen verschissenen Planeten kein Loch, in das wir uns verkriechen könnten.«

       »Meine Güte, Alrena, kannst du  nicht normal reden, so wie andere auch? Was soll dieses ganze Gehabe und die ständige Flucherei? Denkst du, das lässt dich härter erscheinen?«

       »So bin ich eben, und wenn´s dir nicht passt, verpi...«

       »Schon gut, schon gut!«, unterbrach Lumon sie und konnte trotz der verzweifelten Situation ein leises Lachen nicht unterdrücken.

       »Zunächst einmal müssen wir von hier verschwinden, dann sehen wir weiter. Ich hab´ da eine Idee. Wir haben allerhöchstens ein oder zwei Tage Zeit, bis sie unsere Namen haben. Bis dahin müssen wir von hier verschwunden sein.«

       »Und wie willst du  das anstellen?«, fragte Alrena schnippisch.

       »Hast du irgendwo ein Schiff versteckt und wir fliegen einfach davon?«

       »Nein«, antwortete Lumon, »aber ich weiß, wo der Sender versteckt ist. Und damit können wir ein Schiff rufen!«

   





5. Imperialer Kreuzer K-147 NORGON, Sol-System

   
    Erson saß wie gelähmt an seiner Konsole der Hyperfunkstation. Sie waren jetzt bereits eine Stunde in Richtung des dritten Planeten unterwegs und in seinem Kopf hatte es die ganze Zeit ununterbrochen gearbeitet. Was kann ich nur tun, um die Vernichtung des Planeten zu verhindern und damit den Tod desjenigen, auf den sich die Hoffnungen eines ganzen Imperiums gründen, dachte er verzweifelt. Aber je länger er darüber nachdachte, umso unausweichlicher musste er sich der Wahrheit stellen. Er konnte nichts tun! Selbst wenn es ihm gelang Kommandanten Trendar zu töten, so würde dies nichts an der Erfüllung der Mission des Kreuzers ändern. Der stellvertretende Kommandant würde übernehmen – nachdem man ihn auf der Stelle erschossen hätte. Und selbst, wenn es ihm gelingen sollte, irgendwie das Schiff zu sabotieren oder gar zu zerstören, dann gab es immer noch Major Reston auf der TORGAR. Seine Lage war ausweglos! Alles, was ihm blieb, war Zeuge zu sein – Zeuge der Vernichtung eines Symbols. Nein, mehr als eines Symbols, einer Hoffnung. Die Getreuen Markans hatten sich etwa zwei Jahre nach dem Umsturz gegründet. Eine Hyperraum-Funkdrohne war zu diesem Zeitpunkt plötzlich mitten im Reich in den Normalraum gefallen und hatte sofort begonnen, auf allen Frequenzen eine Botschaft zu senden: »Markan von Hillnar lebt! Der Sohn des rechtmäßigen Imperators wird eines Tages zurückkehren und das Imperium vom Joch des Verräters befreien. Irgendwo, auf einem fernen Planeten, wird er auf seine Aufgabe vorbereitet und er wird euch nicht im Stich lassen. Seid bereit! Organisiert euch im Untergrund! Der Tag wird kommen, an dem er euch braucht.«

   In einer Endlosschleife wurde diese Nachricht ständig wiederholt, so lange, bis ein herbeigeeilter Kreuzer der Flotte dem Spuk mit einem gezielten Schuss ein Ende machte. Aber die einmal gesendete Nachricht konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Während der kurzen Zeit, die sie ungehindert ausgestrahlt wurde, hatten Tausende von Stationen sie empfangen. Nicht alle dieser Stationen waren dem Regime treu ergeben, was dazu führte, dass sich die Nachricht immer weiter verbreitete. Wie man auf Ersons Heimatwelt zu sagen pflegte: 'Du kannst einen Regentropfen nicht zurück in die Wolke zwingen'. Dieses Ereignis hatte bei den Gegnern Vokossians neuen Mut und vor allem neue Hoffnung erzeugt. Es war der Katalysator für die Gründung von Widerstandsgruppen – darunter diejenige, welche sich in den nächsten Jahren zur weitaus Größten entwickeln würde. Die Getreuen Markans.

   Erson hatte eine klare Vorstellung, was die Nachricht von Markans endgültigem Tod im Imperium bewirken würde. Der Imperator würde natürlich auf allen Holokanälen triumphieren. Für die Widerstandsbewegungen, allen voran für die Getreuen Markans, konnte es den Todesstoß bedeuten. Eine Untergrundarmee, gegründet auf der Hoffnung eines Tages von einer bestimmten Person geführt zu werden, konnte den Tod dieser Person wohl kaum unbeschadet überstehen. Es würde zu Absplitterungen kommen, Aktivisten würden sich desillusioniert zurückziehen, neue Rekruten würden kaum noch zu finden sein und eine allgemeine Hoffnungslosigkeit würde sich im Reich ausbreiten. Sicher, irgendwann wird jeder Diktator gestürzt, das hatte die Geschichte zur Genüge bewiesen, aber der Tod Markans würde sie um Jahre zurückwerfen. Vokossians Herrschaft aber würde zunächst gefestigt und noch unangreifbarer erscheinen, wenn er jetzt triumphierend den Tod seines Erbfeindes verkünden konnte. Die Symbolkraft dieser Nachricht durfte nicht unterschätzt werden.

   »Offizier Karnet, träumen Sie gefälligst nicht vor sich hin!« Erst jetzt nahm er die Stimme seines vorgesetzten Offiziers wahr, der ihn bereits zum zweiten Mal ansprach. »Bereiten Sie eine Hyperfunkdrohne vor. Maximale Geschwindigkeit. Wenn sie am Ende ihrer Reise auseinanderfällt, soll es mir auch recht sein. Wir müssen den Imperator von unserem grandiosen Erfolg unverzüglich in Kenntnis setzen. Text: 'Das Versteck der Verräter wurde ausgemacht. Der schnelle Kreuzer T-347 NORGON unter dem Kommando von Flottenkapitän Trendar befindet sich im Anflug auf das Ziel. Dieses wird in wenigen Stunden erreicht und vollständig vernichtet. Abwehrmaßnamen und Kampfhandlungen werden nicht erwartet. Wir gratulieren unserem geliebten Imperator bereits jetzt zu diesem grandiosen Erfolg! Die abschließende Vollzugsmeldung unserer Mission mit einem vollständigen Bericht und audiovisuellem Beleg wird in etwa sieben Stunden folgen. Wir grüßen unseren geliebten Imperator und salutieren ihm!' Los, Karnet, programmieren und raus damit, wenn ich bitten darf!«

   Da die NORGON sich etwa 70.000 Lichtjahre vom Imperium entfernt aufhielt, war ein normaler Hyperfunkkontakt nicht mehr möglich. Dessen Grenze lag, je nach Größe des Senders, für Schiffe bei maximal 10.000 Lichtjahren. Bei allen Entfernungen, die darüber hinausgingen, musste man entweder auf riesige und energiefressende planetengebundene Anlagen oder auf superschnelle Hyperfunkdrohnen zurückgreifen. Sie bestanden praktisch nur aus einem Hyperraumantrieb und konnten aufgrund ihrer geringen Gesamtmasse unglaubliche Geschwindigkeiten erreichen. Mit dem Kreuzer hatten sie über sieben Monate hierher gebraucht. Die Drohne hingegen legte die gleiche Strecke in der Hälfte dieser Zeit zurück. Die Schnelligkeit musste man mit einer geringen Funkreichweite erkaufen, da ein leistungsstärkeres, und damit größeres und schwereres, Hyperfunkgerät auf Kosten der Geschwindigkeit gegangen wäre. Die Drohne musste also praktisch bis vor die Haustür des gewünschten Empfängers der Nachricht fliegen. In diesem Fall hieß die Haustür Kendora, der Zentralplanet und Sitz der imperialen Macht. In etwa drei bis vier Monaten würde sich die Nachricht vom Tod des jungen Markan von Hillnar im Reich verbreiten wie ein Lauffeuer.

   Es gab nichts, was Erson noch tun konnte. Resignierend machte er sich daran, den Befehl auszuführen. Innerlich war er von Verzweiflung erfüllt.

   





6. Las Vegas, Nevada, T minus 7 Stunden

   
    »Uns bleibt nur wenig Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen, wenn wir uns, deine Adoptiveltern und die Erde retten wollen.«

   Bengt Sigbjörnsen, oder besser Mellor von Hillnar, hatte die gesamte Familie inzwischen um den Tisch im Esszimmer versammelt. Ellen war kurz in der Küche verschwunden, um die fertigen Muffins und eine Kanne frisch gebrühten Kaffee auf den Tisch zu stellen. Mark konnte nicht begreifen, wie seine Mutter in einer solchen Situation derart praktisch denken konnte. Ihre Tränen waren längst getrocknet und es zeigte sich wieder einmal, wie viel Stärke sie besaß. Er war in diesem Moment nicht in der Lage, auch nur einen Bissen hinunterzuwürgen.

   »Wie gesagt, wir haben nur noch wenige Stunden zur Verfügung. Mark und ich müssen von hier verschwinden. Und zwar so, dass man es auf den imperialen Kreuzern mitbekommt. Sie sind nicht hier, um die Erde zu vernichten. Ihr Ziel ist es, Mark und mich zu erledigen. Wenn wir uns vor ihren Augen absetzen, werden sie hinter uns herjagen. Die Erde ist dann völlig zweitrangig und uninteressant. Zumindest dürfen wir das hoffen. Sehr wahrscheinlich wird nur ein Schiff die Erde anfliegen und der Kommandeur wird das andere Schiff als Eingreifreserve und Beobachter am Systemrand zurücklassen. Das ist Standardstrategie bei solchen Einsätzen. Kreuzerkommandanten sind in der Regel relativ jung und unerfahren und weichen nicht gerne von bewährten Strategien ab. Was sie nicht wissen können: Sie haben keine Chance gegen uns! Mark und ich werden unser Schiff nehmen, den anfliegenden Kreuzer vernichten, aus dem Sonnensystem verschwinden und dies alles vom zweiten Schiff beobachten und aufzeichnen lassen.«

   Mark konnte nicht fassen, was er zu hören bekam und mit welcher Ruhe und Selbstverständlichkeit sein Onkel, und daran musste er sich auch erst noch gewöhnen, diesen irrwitzigen Plan vortrug. Unser Schiff nehmen, dachte Mark. Welches Schiff? Hat er irgendwo so etwas wie die ENTERPRISE geparkt? Für Mark klang 'Kreuzer' ganz schön groß, und wenn er die verrückte Geschichte glauben sollte, was ihm immer noch schwerfiel, dann hatte Bengt, oder Mellor, doch erzählt, sie seien nur zu zweit geflohen. Das klang für ihn nicht danach, als ob dies mit einem großen Raumschiff geschehen wäre. Ein Kreuzer war sicher schwer bewaffnet und hatte viele Soldaten an Bord. Was sollte man mit einem kleinen Raumschiff, das mit nur zwei Leuten unterwegs gewesen war, da ausrichten können? Vielleicht was das alles auch nur ein völlig durchgedrehter Traum, aus dem er jeden Moment erwachen würde.

   Als könne sein Onkel Gedanken lesen, blickte er über den Tisch zu Mark. »Mark, das ist leider kein Albtraum, aus dem wir gleich aufwachen, auch wenn es sich so anfühlen mag. Ich bin sehr stolz auf dich, wie du das alles in der letzten Stunde aufgenommen hast. Ich kenne ältere Männer, die unter der Last einer solchen Eröffnung geistig zusammengebrochen wären.«

       »Doc ...«, begann Mark, doch Mellor unterbrach ihn.

       »Bitte sag´ ab jetzt Mellor zu mir, oder besser noch einfach Mell. Das ist der Spitzname, den dein Vater mir gab, und es würde mir guttun, ihn nach so langer Zeit wieder hören zu dürfen.«

       »OK, ... äh ... Mell. Warum genügt es nicht, wenn du alleine losfliegst und so tust, als sei ich bei dir? Ich könnte doch hier bleiben?«

       »Das wird leider nicht klappen, Mark. Sie müssen dich sehen und davon überzeugt sein, dass du an Bord bist und die Erde verlassen hast. Ein billiger Bluff wird leider nicht funktionieren. Wir müssen zurück ins Imperium und auch dort darf es keine Zweifel geben, dass du zurück bist. Erst dann können wir sicher sein, zumindest relativ sicher, dass die Erde aus dem Fokus des Imperators gerät und nicht mehr in Gefahr ist. Langfristig gibt es jedoch nur eine Lösung: Vokossian muss gestürzt werden. Nur so können wir absolut sichergehen, dass die Erde, deine Eltern und die gesamte Menschheit wirklich in Sicherheit sind. Jetzt, wo er von der Erde weiß, müssen wir immer damit rechnen, dass er irgendwann etwas mit ihr vorhat.«

       »Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand die gesamte Welt, mit allen Menschen, vernichten würde, nur um mich zu erwischen. Und einen ganzen Planeten vernichten. Wie soll das denn gehen. Das ist doch verrückt!«

       »Doch, Mark, leider ist das so und leider geht das. Du kannst dir nicht vorstellen, über welche Waffen das Imperium verfügt. Glaub´ mir, wenn wir sie nicht aufhalten können, wird kein Mensch überleben.«

   Der Teenager war den Tränen nahe. Alles, was für ihn bisher normal gewesen war, alles, was er geglaubt hatte zu wissen, sein gesamtes Leben, alles war ausgelöscht, zerstört, eine einzige Lüge. In seine Verzweiflung und Verwirrung mischte sich allmählich auch ein großes Stück Zorn. Das war alles Zuviel. Er wollte nichts mehr davon hören. Er wollte morgen ganz normal zur Schule gehen, seine Freunde treffen, den nächsten Superbowl mit seinem Dad auf der Couch ansehen und mit Tim vier Wochen nach Frankreich fahren. Wütend stieß er den Stuhl zurück, sprang auf und rief, »Ich will davon nichts mehr hören! Lasst mich alle einfach in Ruhe! Das ist doch irre!« Dann rannte er aus dem Esszimmer, die Treppe hinauf und man hörte die Tür zu seinem Zimmer zuschlagen. Die drei Erwachsenen sahen sich an.

   »Gib´ ihm ein paar Minuten«, sagte Mellor zu Ellen.

   »Aber die Zeit ...«

   »Es kommt auf ein paar Minuten nicht an. Lass ihn sich etwas beruhigen. Wir haben nur dann eine Chance, wenn Mark mitmacht. Für ihn ist gerade sein bisheriges Leben zu Ende gegangen. Das muss er erst einmal verarbeiten. Er steht unter Schock. Gib´ ihm ein paar Minuten«, wiederholte Mellor.

   Bob stand auf, stellte sich hinter seine Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter.

   »Wir mussten immer damit rechnen. Ich hatte es immer im Hinterkopf – zwar verdrängt, aber doch immer im Hinterkopf. Und dir ging es sicher nicht anders.«

   Ellen legte ihre Hand auf die ihres Mannes.

   »Ja, du hast recht. Das macht es aber nicht leichter.« Sie blickte zu Mellor. »Wenn ihr geht – werden wir euch ... ihn ... je wiedersehen?« Ihre Augen wurden feucht.

   »Wenn wir gehen – und wir müssen gehen – dann wird es eine lange Zeit dauern, bis ihr Mark wieder sehen werdet. Wenn überhaupt. Aber ich verspreche euch, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, damit er eines Tages wieder mit euch zusammen sein kann. Unter welchen Umständen, wo und wann – das kann jetzt niemand vorhersagen. Wenn wir nicht gehen ...«

   Mellor zuckte mit den Schultern und ließ den Rest unausgesprochen. Ellen und Bob verstanden auch so.

   »Ich gehe nach oben und rede mit ihm«, schlug Ellen vor.

   »Nein«, widersprach Mellor. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich das mache. Ich habe euch alle in diese Lage gebracht und ich muss das jetzt auch hinbiegen.«

   





7. Gelrana, Derak-System, Protektorat des Hauses Kaskan

    

   Sie war inzwischen durchnässt bis auf die Haut. Der dünne Overall klebte überall am Körper und sie sehnte sich nach einer warmen Dusche. Das musste warten. Wenn es für sie jemals wieder eine warme Dusche geben sollte. Wie sie gehört hatte, bekamen die Gefangenen der Sicherheitstruppen nur kaltes Wasser. Davon jedoch reichlich und mehr, als einem lieb war. Sie verscheuchte diese Gedanken und konzentrierte sich darauf, Lumon im Dunkel nicht aus den Augen zu verlieren.

   Sie hatten den Hafen vor wenigen Minuten hinter sich gelassen, ohne auf eine Menschenseele zu stoßen. Die Sicherheitstruppen hatten wohl keine Lust, im kalten Dauerregen Patrouille zu laufen. Sie sitzen wahrscheinlich lieber in ihren Unterkünften vor den Holowürfeln und vergnügen sich mit billigen Filmchen, vermutete sie. Oder sie vergnügten sich bereits mit den in dieser Nacht Inhaftierten. Diesem Gedanken wollte sie lieber nicht weiter nachgehen.

   »Verdammt, Lumon, wie geht´s denn jetzt weiter, zum Teufel? Wohin gehen wir und wie kommst du an den Sender?«

   »Halt´ einfach die Klappe und komm´ mit, wenn du ungeschoren aus der Sache rauskommen willst.«

   Alrena verspürte ein unbändiges Verlangen, ihm kräftig in den Hintern zu treten. Was bildete er sich eigentlich ein, so mit ihr zu reden? Schließlich hatte er sie in den Schlamassel reingeritten. Ohne ihn und Rasgar könnte sie jetzt schön im Warmen sitzen und müsste nicht auf dieser verfluchten Insel mitten im Nirgendwo auf einem Scheißplaneten um ihr Leben laufen. Gleichzeitig war ihr jedoch schuldbewusst klar, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte, dass die beiden sie ja nur wegen ihres andauernden Drängelns mitgenommen hatten. Warum habe ich mich nicht aus der ganzen Scheiße raus gehalten, fragte sie sich nicht zum ersten Mal in dieser Nacht. Die Wunde am Arm hatte mittlerweile aufgehört zu bluten, pochte jedoch noch immer schmerzhaft.

   Mittlerweile waren sie am Rand der kleinen Containersiedlung für die angeworbenen Arbeitskräfte angekommen.

   »Hier muss es irgendwo sein«, murmelte Lumon mehr zu sich selbst als an Alrena gerichtet. Es regnete nach wie vor in Strömen und man konnte sich kaum orientieren.

   »Was suchst du?«, konnte sie sich nicht zurückhalten zu fragen.

   »Den Container für die kleinen Antigrav-Boote. Die kleinen Dinger, mit denen Naherkundungen von den großen Pötten aus unternommen werden.«

   »Ich weiß, was Antigrav-Boote sind, Idiot!«

   Lumon fuhr zu ihr herum und packte sie am Arm.

   »Jetzt pass´ mal gut auf, Kleine. Ich weiß ja nicht, was du dir so vorgestellt hast. Wir sind keine lustige Truppe, die mal eben Revolution spielt. Wenn du nur ein kleines Abenteuer erleben wolltest, von dem du später deinen Enkeln erzählen kannst, oder nur dein Gewissen etwas beruhigen wolltest, dann warst du von Anfang an bei uns falsch. Wir hätten dich heute Abend gar nicht mitnehmen dürfen. Unser Fehler! Du hast anscheinend wirklich keine Ahnung, auf was du dich eingelassen hast. Die Getreuen Markans sind eine Untergrundarmee. Mit Betonung auf Armee! Glaubst du etwa, diejenigen von uns, die diesen Auftrag hier angenommen haben, wären irgendwelche idealistischen Träumer? Wir sind ausgebildete Kämpfer, jeder von uns! Also noch mal: wenn du nicht sofort aufhörst, rumzuzicken und genau das tust, was ich dir sage, dann werde ich deinen kleinen, süßen Arsch ohne mit der Wimper zu zucken in diesem Drecksloch zurücklassen. Hast du das verstanden?«

   Alrena konnte nur mit aufgerissenen Augen nicken.

   »Der Container, den du suchst, steht drei Querstraßen weiter«, flüsterte sie eingeschüchtert, »neben dem Lager für die Energienetzprojektoren. Dahinten links.«

   Lumon zog die Brauen hoch und klopfte ihr auf die Schulter.

   »Vielleicht bist du ja doch zu was zu gebrauchen. Komm jetzt!«

   »Darf ich was fragen?«

   »Klar, aber mach´ schnell. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

   »So ein Hyperfunksender ist ja nicht gerade ein kleines Ding. Wie habt ihr den hier einschmuggeln können?«

   Lumon seufzte. Anscheinend hielt er diese Frage zu diesem Zeitpunkt für vollkommen überflüssig.

   »Eines der Boote hat einen doppelten Boden in der Bilge. Dort haben Freunde von uns bereits lange vorher den Sender wasserdicht eingebaut. Er hängt sogar am Energiespeicher des Bootes. Elegant gelöst. Einer der Techniker hier, der die Prüfung der Lieferung durchgeführt hat, gehört zu uns. Können wir jetzt weiter?«

   Alrena konnte wieder nur nicken und entschuldigend lächeln. Jeden Schatten ausnutzend, machten sie sich auf den Weg, den Alrena angegeben hatte.

   Zu ihrem Erstaunen kamen sie ohne Aufmerksamkeit zu erregen bis zum Lagercontainer der Antigrav-Boote. Lumon zog einen Laserschneider aus einer der Taschen seines Overalls.

   »Stell´ dich hinter mich und schirme das Licht mit deinem Körper ab«, befahl er. Dann begann er, das Schloss aus der Tür zu schneiden. Der grüne Strahl des Gerätes war in der stockdunklen Nacht verräterisch hell. Lumon und Alrena versuchten, das hellgrüne Leuchten mit ihren Körpern so gut es ging zu verdecken. Nach einigen Sekunden, die für Alrena eine Ewigkeit zu dauern schienen, schaltete Lumon den Laser ab, warf einen prüfenden Blick über die menschenleere Straße und drückte mit der Schulter gegen die Tür. Leise quietschend schwang sie ein Stück nach innen auf. Er verzog missbilligend das Gesicht, aber glücklicherweise verschluckten die Nacht und der Regen jedes Geräusch. Sie schlüpften durch den Spalt in den dunklen Innenraum.

   »Mach die Tür zu«, flüsterte er.

   »Moment!«, sagte sie und holte eine kleine Dose aus ihrem Overall. Sie entfernte die Kappe und sprühte etwas auf die Scharniere.

   »Hautlotion, fetthaltig«, raunte sie.

   Anerkennend hob er die Brauen. »Clever!«

   Alrena drückte kräftig, und ohne einen Laut von sich zu geben, schloss sich die Tür. Sie standen in völliger Dunkelheit und hörten nur ihren eigenen Atem und den Regen, der auf das Blechdach prasselte. Dann bemerkte Alrena, wie Lumon erneut in den Taschen seines Overalls raschelte. Sekunden später hielt er eine kleine Taschenlampe in der Hand und leuchtete über die rechts und links in zwei Zehnerreihen ordentlich aufgereihten Boote.

   »Welches ist es?«, konnte sie nicht an sich halten, zu fragen.

   Diesmal schien Lumon die Frage nicht übel zu nehmen.

   »Nummer 13 Strich 772.«

   Sie gingen an den Reihen entlang und überprüften die am Bug angebrachten Nummern. Das vierte Boot auf der linken Seite hatte die richtige Kennung. Gemeinsam hoben sie die Segeltuchabdeckung von dem etwa acht Meter langen Gefährt und kletterten über die Bordwand. Lumon öffnete eine Luke auf dem kleinen Achterdeck und zwängte sich hindurch. Dann erschien sein Kopf in der Öffnung.

   »Bleib´ oben. Hier ist kaum Platz für mich.«

   Alrena nickte nur und setzte sich auf den Boden des Decks. Da Lumon die Taschenlampe mit unter Deck genommen hatte, war es um sie herum fast vollkommen finster. Nur aus dem geöffneten Lukendeckel schimmerte ein schwacher Lichtschein. Sie hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen würde. Ihre Sicherheit und ihre Zukunft lagen vollständig in Lumons Hand. Sie mochte diesen Gedanken nicht, er widerstrebte ihr regelrecht, aber sie sah keine Alternative. Sie war es gewohnt, Herrin über ihre Entscheidungen zu sein, und fühlte sich zum ersten Mal, seit sie das Waisenhaus verlassen hatte, wieder einem anderen Menschen ausgeliefert. Sie konnte nur hoffen, dass er es ehrlich mit ihr meinte und sie nicht nur benutzte. Sie hoffte mit aller Kraft, dass er einen Weg aus dieser verfahrenen Situation für sie beide finden würde.

   Unter sich spürte sie ein leichtes Vibrieren. Sie hörte, wie Lumon einen Schalter umlegte und dann vernahm sie schwach seine flüsternde Stimme.

   »Fisch Vier an Vogel Eins. Status Rot. Zwei fliegende Fische, einer davon neue Spezies, der Rest im Netz. Zeit kritisch. Erbitte...«

   Dann wurde seine Stimme zu leise und sie konnte die Worte nicht mehr ausmachen. Nach einigen Minuten hörte sie, wie wieder ein Schalter umgelegt wurde und kurz darauf stemmte sich Lumon aus der Luke nach oben.

   »Wie geht es jetzt weiter?«, traute sie sich zu fragen.

   »Jetzt verschwinden wir erst einmal von hier«, antwortete er, während er die Luke schloss, »Dann sehen wir zu, dass man uns in den nächsten vier Stunden nicht schnappt. Und wenn alles gut geht, werden wir im Morgengrauen von unserem Schiff aufgelesen.«

   »Und wohin fliegen wir dann?«

   Erstaunt blickte er sie an.

   »Dann fliegen wir zum Militärstützpunkt und holen die anderen da raus. Was hast du denn gedacht?«

   





8. Las Vegas, Nevada, T minus 6 Stunden

    

   Mellor klopfte an die Tür zu Marks Zimmer und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Es war das typische Zimmer eines siebzehnjährigen Jungen. Mehr oder weniger aufgeräumt, eine Computerstation auf dem Schreibtisch unter dem Kippfenster in der Dachschräge, Poster von Footballstars und Popidolen an der Wand, eine CD-Sammlung im Regal neben den Büchern für die Schule und diverse Sportklamotten in einem unordentlichen Haufen auf dem Stuhl. Mark lag auf dem ungemachten Bett und starrte an die Decke. Nur die unbewusst mit einem Zipfel der Bettdecke spielenden Finger verrieten, wie aufgewühlt er war. Mellor setzte sich neben ihn auf die Bettkante.

   »Hör zu, Mark, ich kann mir vorstellen, wie es jetzt in dir aussieht. Das muss ein entsetzlicher Schock für dich gewesen sein. Aber es blieb uns keine Wahl. So, wie sich die Ereignisse entwickelt haben, mussten wir mit all dem über dich herfallen. Glaub´ mir, das war so nicht geplant. Alles, was wir dir erzählt haben, stimmt, so unglaublich es auch klingen mag. Alles Weitere hängt jetzt von dir ab! Von deiner Entscheidung. Ich werde nichts gegen deinen Willen tun. Wenn es sein muss, stelle ich mich den beiden Schiffen alleine. Ich kann sie aufhalten, so viel ist sicher, aber dann werden bald andere nach kommen. Größere, Stärkere – und mehr von ihnen. Wie es dann ausgeht, ist ungewiss. Jetzt gibt es eine Chance, sie von deiner Spur, und vor allem von der Erde, abzulenken.

   Du bist fast erwachsen – tatsächlich wärst du es nach kendorianischer Zeitrechnung bereits. Dort würdest du demnächst deinen zwanzigsten Geburtstag feiern und ab diesem Alter gilt man in deiner Heimat als volljährig. Unsere Jahre sind etwas kürzer als hier auf der Erde. Bitte, Mark, was soll ich tun?«

   Ich bin doch kein Baby, hörte Mark sich zu seiner Mutter sagen. War das wirklich erst vor knapp zwei Stunden gewesen? Dabei ging es doch nur um einen Ausflug nach Frankreich, jetzt ging es darum, die Erde zu verlassen, ins All zu fliegen, eine Raumschlacht mitzumachen und als Erbe des Imperators eines galaktischen Reiches gegen einen verräterischen Diktator zu kämpfen. Star Wars ist nichts dagegen, dachte er. Plötzlich musste er grinsen. Was man ihm gerade erzählt hatte, war sicher der Traum von Millionen Jungs in seinem Alter. Held zu sein in einem Weltraumabenteuer! Nur, dass sich dies gar nicht mehr so toll anfühlte, wenn es Wirklichkeit wurde.

   Er blickte zu Mellor. »Was muss ich tun? Wie soll das ablaufen?«

   Sein Onkel lächelte ihn dankbar an. »Mein Beiboot steht etwa eine Stunde entfernt von hier in der Wüste versteckt. Von dort brauchen wir zwei Stunden bis zu einer Basis auf der Rückseite des Mondes, wo unser Schiff steht, die ELERIA. Es wird ungefähr eine weitere Stunde dauern, sie startklar zu machen. Wenn wir demnächst von hier aufbrechen, haben wir ein verbleibendes Zeitfenster von annähernd zwei Stunden, bis der Kreuzer hier ist. Ich möchte ihn gerne so weit wie möglich von der Erde entfernt angreifen. Man wird die Explosion hier so oder so registrieren, aber je weiter entfernt sie stattfindet, umso rätselhafter wird das für die Astronomen sein.«

   »Du bist sicher, das andere Raumschiff vernichten zu können?«

   Mellor lächelte. »Warte, bis du die ELERIA kennenlernst. Du wirst überrascht sein, was sie alles kann. Sie ist übrigens nach deiner Mutter benannt.«

   »Meine Mutter heißt Ellen«, flüstere Mark und blickte weg.

   »Ja, natürlich, entschuldige. Ich meinte nur ...«

   »Schon gut.« Mark drehte den Kopf und sah Mellor in die Augen. »Werde ich meine Eltern je wiedersehen? Meine Freunde? Das alles hier?«

   »Wenn alles gut geht, dann werde ich tun, was in meiner Macht steht, damit du sie wiedersiehst.«

   »Es wird Fragen geben, wenn wir einfach verschwinden«, gab Mark zu bedenken. »In der Schule werden sie sich wundern, wo ich stecke. Mom und Dad werden in Schwierigkeiten geraten.«

   »Darum kümmere ich mich«, beruhigte ihn Mellor. »Ich hatte lange Jahre Zeit, für diesen Fall zu planen. Wenn wir weg sind, wird es in meinem Haus einen bedauerlichen Unfall geben. Es wird bis auf die Grundmauern niederbrennen und in den Trümmern findet die Feuerwehr die völlig verkohlten Überreste von zwei männlichen Personen. Keine Möglichkeit zur Identifikation mehr. Keine Angst«, schmunzelte Mellor, nachdem er den entsetzten Ausdruck in Marks Gesicht gesehen hatte. »Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe mir nur zwei Körper aus dem städtischen Leichenhaus ... äh ... geliehen. Vor einiger Zeit schon und die Aufregung über die verschwundenen Leichen hat sich längst gelegt.

   Deine Eltern werden bestätigen, dass du bei mir zu Besuch warst, als das Unglück geschah. Die gesamte Nachbarschaft weiß, wie eng wir befreundet sind. Niemand wird sich darüber wundern. Es gibt ein Testament, in welchem ich alles, was ich besitze, dir vermacht habe. Da auch du als tot gelten wirst, fällt alles an deine Eltern – so, wie es geplant ist. Sie werden sehr reich sein, aber jeder wird sie bedauern, ihren Sohn verloren zu haben und es wird ihnen angesichts der wirklichen Umstände sicher nicht schwerfallen, Trauer zu zeigen.«

   »OK, ich mache mit, aber, Onkel Mell«, die ungewohnte Anrede kam Mark nur zögerlich über die Lippen. »Du hast vorhin etwas über einen Chip in meinem Kopf gesagt. Was ist das für ein Ding?«

   »Ein Memochip. So etwas, wie eine zusätzliche Festplatte für dein Gehirn. Er muss direkt nach der Geburt eingesetzt werden, damit sich von Anfang an die biokybernetischen Verknüpfungen mit den Synapsen bilden können. Man kann von außen Informationen auf ihn übertragen und du kannst anschließend wie auf eine echte Erinnerung darauf zugreifen. Es fühlt sich so ähnlich an, wie die Erinnerung an einem Traum, nur wesentlich realer und konkreter. Du weißt zwar, dass du das nicht wirklich selbst erlebt oder gelernt hast, aber du hast vollen Zugriff auf die Informationen. Bilder, Töne, Daten und so weiter. Es ist ideal, um zum Beispiel Sprachen zu erlernen. Das gesamte Vokabular und die grammatischen Regeln stehen dir augenblicklich zur Verfügung. Natürlich wird man zunächst beim Sprechen noch Fehler machen, aber man kann die Sprache sofort verstehen. Es ist allerdings eine Einbahnstraße. Leider kann man keine eigenen Erinnerungen oder Gedanken in den Chip übertragen. Man kann ihn mit einem ROM-Baustein in deinem Computer vergleichen, ein Read-Only-Memory Chip. Aber selbst wenn man jemandem das gesamte Wissen von Leonardo da Vinci einlesen würde, wäre er noch lange kein Genie. Der Chip macht aus einem Trottel keine Intelligenzbestie. Er stellt nur Informationen schnell zur Verfügung. Dein Gehirn muss schon selbst etwas aus diesen Informationen machen. Dein Chip wurde nicht aktiviert, was wir demnächst nachholen werden. Damit wärst du in der Schule ganz schön aufgefallen«, grinste Mellor.

   »Hast du   auch einen?«

   »Ja, aber nicht jeder bekommt einen Memochip. Es ist eine sehr teure und aufwendige Prozedur. Wir kommen aus einer sehr reichen Familie. Aber genug davon. Wir werden noch ausreichend Zeit haben, über unsere Heimat, und wie man dort lebt, zu reden. Wenn dein Chip aktiviert ist, geht das auch viel schneller und einfacher. Ich fürchte, wir müssen jetzt los, Mark. Die Zeit wird immer knapper. Kann ich auf dich zählen?«

   Mark nickte nur als Antwort. Dann fiel ihn noch etwas ein.

   »Kann ich etwas mitnehmen? Ich meine, ich habe so viele Sachen, Dinge und so ...«

   »Ich verstehe schon. Ja, aber mach´ schnell. Ich warte unten auf dich.«

   Mell strich dem Jungen liebevoll über den Kopf, erhob sich und verließ das Zimmer. Mark hörte ihn die Treppe hinunter gehen und schaute sich um. Er war unschlüssig, was er einpacken sollte. Er nahm seine Sporttasche und ging zum Schrank. Ein paar T-Shirts flogen in die Tasche, Unterwäsche, Socken, ein weiteres Paar Sportschuhe, eine Bermuda-Shorts und eine bequeme Baumwollhose. Seine geliebte Planet Hollywood Lederjacke und eine Baseball Mütze folgten. Vom Regal nahm er eine Sonnenbrille und ein paar seiner Lieblings CDs. Hoffentlich gab es, dort wo er hinging, überhaupt eine Möglichkeit, sie abzuspielen. Sein iPod war der letzte Gegenstand, den er in die Tasche warf. Ansonsten blieben ihm nur noch die Kleider, die er am Leib trug. Eine Jeans, ein Baumwollhemd und ein paar ausgetretene Air Jordan. Er sah sich noch einmal in seinem Zimmer um und wandte sich zur Tür. Er hatte die Klinke schon in der Hand, als er sich nochmals umdrehte und zurück zum Schreibtisch ging. Er öffnete die linke, untere Schublade und begann darin zu wühlen. Schnell fand er, was er suchte. Er hielt es kurz in der Hand, öffnete den Reißverschluss der Sporttasche und legte es hinein. Ein kleines, silbern gerahmtes Bild seiner Adoptiveltern. Er hatte schreckliche Angst, sie niemals wiederzusehen.

   Mellor und seine Eltern warteten bereits im Wohnzimmer auf ihn.

   »Wir sind sehr stolz auf dich«, sagte Ellen unter Tränen. »Egal, was passiert, wir werden auf dich warten. Du wirst eines Tages zurückkommen, da bin ich sicher.«

   Robert McLane trat vor und nahm seinen Sohn in die Arme. 

   Mein Junge, es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Wir lieben dich sehr, und gerade deshalb müssen wir dich jetzt gehen lassen. Wir hätten uns keinen besseren Sohn wünschen können, und sind Mellor mehr als dankbar, dass er vor 17 Jahren mit seinem Vorschlag auf uns zukam. Du wirst das schaffen! Ich weiß, wie stark du sein kannst und welchen Dickschädel du hast«, versuchte er, dem schwierigen Moment die Spitze zu nehmen.

   »Ich liebe euch auch«, flüsterte Mark mit Tränen in der Stimme, woraufhin seine Mutter in lautes Schluchzen ausbrach. Sie stürzte auf ihn zu, umklammerte ihn mit aller Kraft und küsste ihn auf die Stirn.

   »Geht jetzt, geht!«

   »Bob, du weißt, dass du uns fahren musst. Keiner meiner Wagen darf in der Garage fehlen«, merkte Mellor an. »Das könnte zu unangenehmen Fragen führen.«

   Robert nickte und umarmte die immer noch eng umschlungen neben ihm stehenden Mutter und Sohn. »Willst du mitkommen?«

   Ellen schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich nicht«, flüsterte sie. Dann gab sie Mark einen leichten Schubs, schniefte einmal kurz und lächelte ihn an. »Hau schon ab, kleiner Prinz. Ich beneide dich um die Abenteuer, die du erleben wirst. Das wird sicher noch aufregender als ein Urlaub in Frankreich. Und du, Mellor, pass´ ja auf ihn auf. Sonst wird kein Versteck im Universum dich vor dem Zorn einer Mutter schützen können!«

   »Das werde ich«, antwortete Mellor ernsthaft.

   Mark, Mellor und Robert sahen sich an, nickten und verließen das Wohnzimmer. Erst als die drei Männer das Haus verlassen hatten, brach Ellen laut weinend zusammen.

   





9. Gelrana, Derak-System, Protektorat des Hauses Kaskan

   
    Der Regen hatte endlich aufgehört. Die am Horizont langsam aufgehende orange Sonne begann die Luft schnell zu erwärmen, und es bildete sich ein feiner Nebelschleier dicht über dem Boden. Der Stützpunkt mit dem Hafen, den Unterkünften, Lagern und administrativen Gebäuden befand sich am nördlichen Rand der größten Insel dieses Archipels. Gelrana besaß keine Kontinente, sondern nur eine endlose Wasserfläche, die mit Zehntausenden von Inselchen und Inseln durchsetzt war. Durch die relative Nähe zur Sonne gab es keine vereisten Polkappen. Die Planetenachse stand senkrecht zur Umlaufbahn und Jahreszeiten waren somit ebenfalls nicht vorhanden. Das Klima war ganzjährig feucht-warm und der gewaltige Süßwasserozean, welcher den gesamten Planeten bedeckte, hatte sich als enorm fischreich erwiesen. Nachdem die Exobiologen die endemischen Spezies überprüft hatten, wurden sie zum Verzehr freigegeben. Es gab nichts auf dem Planeten, das giftig gewesen wäre. Die großen Nahrungsmittelkonzerne überboten sich bei der anschließend stattfindenden Auktion um die Nutzungsrechte, bis eine zum Haus Kaskan gehörende Firma den Zuschlag bekam und sie für fünfhundert Jahre zugesprochen erhielt. Gelrana wurde zum Protektorat des Hauses Kaskan und somit ein offizieller Planet des Imperiums unter der Herrschaft des Imperators.

   Man wollte unverzüglich mit der Ausbeutung beginnen und so wurde auf die Schnelle ein behelfsmäßiger Stützpunkt angelegt. Große Lastentransporter brachten die ersten Fangschiffe, Materialien, Gerätschaften, die notdürftigen Unterkünfte und die Zwangsarbeiter sowie die Anlagen zur Fischverarbeitung auf den Planeten. Ein eilig herbeigeschaffter Bautrupp stampfte mithilfe der Gefangenen einen primitiven Hafen aus dem Boden. Mehr als Alibi errichtete die imperiale Sicherheitstruppe einen winzigen Stützpunkt mit nur drei Antigrav-Gleitern und insgesamt nur dreißig Mann Besatzung. Das Imperium wollte von Beginn an Präsenz zeigen, auch wenn die eigentliche Truppenbasis erst viel später auf einer anderen Insel erbaut werden sollte. Die dreißig Soldaten waren hauptsächlich für die Bewachung der etwa zweitausend Gefangenen verantwortlich. Eine leichte Aufgabe, denn wohin sollte man hier fliehen. Die Gefangenen waren auf einer kleineren Nachbarinsel in Zelten untergebracht und wurden täglich mit einer Fähre zum Haupthafen übergesetzt, soweit sie nicht permanent auf einem der riesigen Fangschiffe stationiert waren, was jedoch nur für einen kleinen Teil von ihnen zutraf. Der Rest arbeitete derzeit in der Fischverarbeitung, aber hauptsächlich waren sie als Arbeiter für den weiteren Ausbau des Planeten eingeplant. In den folgenden Jahren sollten noch rund einhundert Fischereistützpunkte angelegt werden. Im nächsten Monat wollte man mit den Arbeiten an einem weiteren Stützpunkt, etwa eintausend Kilometer von hier beginnen. Insgesamt hinterließ alles einen provisorischen Eindruck und es herrschte immer noch ein ziemliches Durcheinander, als Alrena auf dem Planeten ankam. Die ungefähr vierhundertfünfzig Personen, die bisher als reguläre Arbeitskräfte angeheuert worden waren, lebten, bis auf die Stammbesatzungen der Fangschiffe, in einem Containerdorf etwa einen Kilometer vom Hafen und den Verarbeitungsanlagen entfernt. Dort befanden sich auch die großen Materiallager und administrativen Gebäude sowie der winzige Raumhafen. Der kleine Militärstützpunkt lag genau daneben.

   Die Getreuen Markans wurden von dieser Entwicklung überrascht und gerieten unter Druck. Es war schwierig genug, einen Planeten zu finden, der lebensfreundliche Oberflächenbedingungen bot, noch nicht zum Imperium gehörte und auf welchem man die eigenen Truppen verstecken und ausbilden konnte. Jetzt würde man eine dieser Rückzugsmöglichkeiten verlieren. Der ursprüngliche Plan sah vor, möglichst unbemerkt von hier zu verschwinden. Direkt unter der Nase des Imperiums.

   »Unseren ursprünglichen Plan können wir jetzt vergessen«, grummelte Lumon. »Um von hier verschwinden zu können und gleichzeitig unsere Kameraden zu befreien, müssen wir wohl oder übel einen offenen Kampf riskieren.«

   Die beiden lagen im hohen Gras der Dünen am südlichen Strand, so weit entfernt vom Lager wie nur möglich. Es hatte mehrere Stunden gedauert, sich unbemerkt aus der kleinen Ansiedlung zu schleichen und zu dem vereinbarten Treffpunkt mit dem Schiff zu gelangen. Wahrscheinlich würde man inzwischen bereits nach ihnen suchen. Entweder, weil sie nicht zum Arbeitsbeginn erschienen waren, oder, weil Rasgar unter der Folter ausgepackt hatte. So oder so – es war ein Wettlauf zwischen den Bemühungen der Sicherheitstruppen sie zu finden, und dem Schiff, das kam, um sie abzuholen. Alrena war todmüde und völlig erschöpft. Ihr Arm schmerzte weniger, als sie befürchtet hatte. Das monotone Geräusch der sich am Strand unter ihnen brechenden Wellen schläferte sie zusätzlich ein. Die allmählich wärmer werdende Sonne, die auf sie herunterbrannte, tat ihr Übriges. Wenigstens ihre Kleider waren fast wieder trocken.

   Plötzlich glaubte sie, in der Entfernung ein Geräusch zu hören. Es klang wie das hohe Surren eines auf Volllast laufenden Antigrav-Antriebs. Entsetzt blickte sie zu Lumon. »Hörst du das auch?«

       Lumon nickte. »Halte den Kopf unten.«

       Es gab auf den Inseln nur spärlichen Bewuchs. Keine Bäume oder Sträucher, die Schutz hätten bieten können. Es gab auch keine Felsen, hinter denen man sich hätte verstecken können, sondern nur einen sandigen Untergrund mit hohen Gräsern. Im Moment war dieses Gras das beste Versteck, das sie finden konnten.

   Tief geduckt konnten sie nur hoffen, dass der Gleiter nicht direkt über sie hinwegflog. Wenn er jedoch ein Suchmuster einhielt, würde das früher oder später der Fall sein. Alrena hoffte mit jeder Faser ihres Herzens auf später.

       »Wenn meine Berechnung stimmt, müsste das Schiff jeden Moment hier sein«, versuchte Lumon, ihr Mut zu machen. »Sie sagten, in vier Stunden könnten sie uns abholen. Die sind seit fünfzehn Minuten abgelaufen.«

       Kaum hatte er ausgesprochen, glaubte Alrena am Himmel einen kleinen dunklen Fleck zu sehen. Vögel gab es auf Gelrana nicht. Tierisches Leben hatte das Wasser bis auf ein paar krabbenähnliche Amphibien nie verlassen, sodass sie die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammenkniff, um noch einmal genauer hinzusehen. Im gleichen Moment konnte sie eine über die gesamte Insel schrillende Alarmsirene hören. Das Schiff kam, und es war im Landeanflug von der Bodenstation geortet worden. Über das inzwischen nähergekommene Surren des Antigrav-Antriebs konnte sie die aufgeregten Stimmen einiger Männer hören. Der kleine Fleck war inzwischen als ein aus großer Höhe heranschwebendes Landungsboot zu erkennen. Sie hob leicht den Kopf über das Gras und konnte den offenen Lastengleiter mit fünf Soldaten auf der Ladepritsche in etwa fünfzig Metern Entfernung landen sehen. Die Insassen entsicherten ihre Waffen und feuerten auf das herabsinkende Landungsboot. Das Aufbrüllen der Plasmagewehre und das helle Kreischen der Laserpistolen ließen sie zusammenzucken. Kaum schlugen die ersten Salven in die molekulargehärtete Außenhaut des Schiffes ein, als von dort das Feuer erwidert wurde. Das Landungsboot schwebte in etwa zwanzig Meter Höhe über dem Strand und rotierte langsam um eine Achse, um Punktfeuer auf die Außenhülle zu vermeiden. Aus sich öffnenden Geschützluken zuckten Plasmapulse und Laserstrahlen nach unten. Im Gegensatz zu dem schwer gepanzerten Landungsschiff bot der offene Lastengleiter keinerlei Deckung. Alrena konnte sehen, wie einem der Soldaten von einem Plasmapuls der Kopf weggeschossen wurde, einem anderen brannte ein Laserstrahl ein Loch glatt durch die Brust. Der kopflose Torso kippte über die Ladekante, wobei er im Todesreflex den Auslöser seiner Waffe gedrückt hielt. Rings um den Gleiter geriet das Gras in Brand. Das noch feuchte Gras entwickelte dichten Rauch, der den verbleibenden drei Soldaten etwas Sichtschutz bot. Sie sprangen über Bord und gingen hinter dem inzwischen ebenfalls mehrfach getroffenen und qualmenden Gleiter in Deckung. Alrena bemerkte nicht, dass sie sich in ihrer Aufregung fast vollständig aufgerichtet hatte. Einer der Soldaten blickte zufällig in ihre Richtung und gestikulierte seinen Kameraden. Sofort wurden die Waffen auf sie gerichtet. Lumon zog sie blitzschnell zu sich herunter. Ein Plasmapuls schoss knapp über ihren Kopf hinweg. Sie glaubte zu hören, wie ihre Haare sich in der Hitze kräuselten.

       »Bist du wahnsinnig?«, zischte er. »Willst du uns umbringen?«

       Grüne Laserblitze und orange Plasmapulse schlugen direkt neben ihnen ein und setzten das Gras in Brand. Lumon riss Alrena hustend an sich, presste sich gegen sie und rollte eng umschlungen mit ihr einige Meter nach rechts, weg von den Flammen und direkt bis an Kante der Düne. Wenn sie dort hinunterrutschten, wären sie ohne Deckung auf dem Strand ihren Verfolgern hilflos ausgeliefert. Ihre Retter auf dem Landungsboot waren inzwischen auf die prekäre Lage der Flüchtlinge aufmerksam geworden. Das Schiff sank schnell dem Boden entgegen und setzte zwischen den Trümmern des Gleiters und der Düne auf, um ihnen Deckung zu geben. Ein Soldat der Sicherheitstruppe verlor seinen rechten Arm durch einen Streifschuss und fiel schreiend zu Boden. Die verbliebenen zwei Soldaten hechteten hinter die völlig zertrümmerte Fahrerkabine. Aus der Tür der Fahrerseite sah man einen leblosen Soldaten hängen, dem der halbe Oberkörper fehlte. Auf der ihnen zugewandten Seite des Landungsbootes öffnete sich eine Luke. Alrena sah einen Mann den Kopf herausstecken und ihnen hektisch zuwinken. Lumon riss sie auf die Beine und sprintete geduckt zum Boot, wobei er sie einfach hinter sich herzog. Dort angekommen umgriff er ihre Taille mit beiden Händen und warf sie einfach durch die Luke, bevor er selbst kopfüber hinterher sprang. Alrena schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Armwunde begann, wieder zu bluten. Sie hörte, wie die Luke hinter ihnen zugeworfen wurde. Etwa zwanzig Männer starrten im Dämmerlicht der spärlichen Bordbeleuchtung ausdruckslos auf sie nieder. Einer von ihnen bückte sich zu ihr herunter, ergriff ihre Hand und zog sie auf die Beine.

       »Herzlich willkommen an Bord!«, grinste er. »Festhalten! Wir heben ab.«

       Kaum hatte er ausgesprochen, sackte Alrena der Magen nach unten. Das Landungsboot schoss in die Höhe, stoppte nach einigen Metern so abrupt, dass Alrenas Magen wieder nach oben zu schnellen schien, und beschleunigte in Richtung Norden.

       »Ihr beiden bleibt im Boot während wir die Jungs aus dem Stützpunkt holen.« Der Sprecher war ein älterer Mann, der nicht so recht zu seinen überwiegend jugendlichen Kameraden passen wollte.

       Er streckte Alrena die Hand entgegen. »Darf ich mich vorstellen, junge Dame, mein Name ist Arek von Malkum. Ehemaliger General der Orbitalstreitkräfte von Kendora und jetzt Kindermädchen für eine Horde übermütiger und tollpatschiger Spielzeugsoldaten.«

       Trotz der abfälligen Worte war der Stolz auf seine Truppe nicht zu überhören. »Also los, Männer, dann zeigt der jungen Dame mal, was ich euch beigebracht habe. Und jemand soll ihr ein Pflaster für ihren Arm geben.«

       Das Landungsboot beschleunigte erneut und nahm direkten Kurs auf den Militärstützpunkt.

   





10. Nevada, T minus 5 Stunden

   
    Mark konnte sich an die Fahrt nicht erinnern. Die Stunde über den Highway bis zur Abzweigung in eine staubige Wüstenstraße, die irgendwo im Nichts endete, erschien ihm wie nur fünf Minuten. Über die gesamte Strecke hatte er nicht ein Wort von sich gegeben. Auch die beiden Männer hatten, abgesehen von Anweisungen, die Mellor zur Route gab, nicht miteinander geredet. Jeder war in Gedanken versunken und versuchte, die sich überschlagenden Ereignisse zu verarbeiten. Sie waren gut vorangekommen und sollten das versteckte Beiboot jeden Moment erreichen. Seit einigen Minuten holperte der SUV seines Vaters abseits eines Weges über Sand und Geröll. Endlose Felsformationen in Braun, Gelb und Ockertönen erstreckten sich in alle Richtungen. »Halt´ da vorn bei dem gelborangefarbenen Felsen«, sagte Mellor.

   Marks Vater stoppte den Wagen im Schatten des doppelt mannshohen Felsbrockens. Es war Mittagszeit und die Sonne stand am höchsten Punkt. Die Hitze schlug ihnen nach der Kühle des klimatisierten Innenraumes im Fahrzeug wie ein Hammer über den Kopf. Mellor wies sie an, ihm zu folgen. Mark verspürte wenig Lust auf einen Fußmarsch bei diesen Bedingungen.

   »Keine Bange«, bemerkte Mellor, als könne er ahnen, was Mark dachte. »In zwei Minuten sind wir da.«

   Sie umrundeten den Felsen. Vor ihnen lag ein kleines Tal von vielleicht vierhundert Meter Länge. Rechts und links erhoben sich die Felswände dreißig oder vierzig Meter in den blauen Himmel. Von einem Raumschiff war weit und breit nichts zu sehen. Mellor blieb ein paar Meter vor einem haushohen Felsblock stehen. Er griff in die Tasche und hielt ein kleines Gerät in der Hand, welches Ähnlichkeit mit dem Öffner eines Garagentores hatte. Man sah keine Schalter oder Knöpfe, sondern lediglich ein rotes Sensorfeld, auf welches Mellor seinen Daumen legte. Sofort begann der Felsblock zu flimmern, löste sich wie ein Spuk in Luft auf, und da war es! Direkt vor ihnen stand ein gedrungenes, schneeweißes Fluggerät, welches wie eine Mischung aus einem Kampfflugzeug und einem Supersportwagen aussah. Es war etwa acht Meter lang, drei Meter breit und zwei Meter hoch und lag scheinbar direkt auf dem Boden. Das Raumschiff hatte einen leicht spitz zulaufenden Bug, hinter dem es sich verbreiterte und in einen ellipsoiden, flachen Rumpf überging. Rechts und links des Rumpfes waren ziemlich weit hinten zwei winzige Stummelflügel angebracht. Am Heck befand sich eine Art Leitwerk. Auf dem Rumpf saß eine längliche Glaskuppel, unter der man zwei Sitzreihen erkennen konnte. Vor der vorderen Sitzreihe erstreckte sich eine Konsole mit erstaunlich wenigen Instrumenten und Schaltern. Zwischen den beiden Vordersitzen konnte Mark eine Art Joystick erkennen. Mellor ging zu dem Fluggerät und forderte Mark auf, ihm zu folgen. An der Seite befand sich ebenfalls ein rötlich schimmerndes Sensorfeld.

       »Leg´ deinen rechten Daumen neben meinen auf das Feld«, forderte er Mark auf. »Damit wird dein Abdruck als zugangsberechtigt gespeichert.«

       Mark tat, wie ihm geheißen war und kaum hatten beide das Sensorfeld berührt, als ein Segment an der Seite des Schiffes aufklappte und die Glaskanzel sich seitlich im 45-Grad-Winkel anhob. Das Segment schwang bis zum Boden herunter und bildete eine kurze Treppe, über die man bequem zu den Sitzreihen hochsteigen konnte.

       Bob stand daneben und schüttelte den Kopf. »Unglaublich!«, sagte er. »Du hast mir ja von dem Schiff erzählt, aber es selbst zu sehen ist noch mal etwas anderes. Ich komme mir vor, wie in einem Science-Fiction-Film. Und der Trick mit dem Felsbrocken ...« Bob schüttelte erneut fassungslos den Kopf.

       »Nur ein Tarnfeld«, bemerkte Mellor. »Sieht aus wie Stein, fühlt sich an wie Stein, ist hart wie Stein. Ein zufälliger Wüstenwanderer soll ja keinen Herzinfarkt bekommen.«

       Der lockere Ton konnte nur kurz über das Hinweghelfen, was jetzt folgen musste. Bob drehte sich zu seinem Sohn um, nahm ihn in den Arm und strich ihm durchs Haar.

       »Machen wir´s kurz«, brummte er und wuschelte Mark durch die Locken. »Jedenfalls weißt du jetzt auch, warum du die gleiche Haarfarbe hast wie unser Nachbar. Ich glaube, das war sicher schon Thema bei einigen Kaffeekränzchen in der Nachbarschaft. Ich liebe dich und bin dankbar für die Zeit, die wir mit dir hatten. Jetzt warten größere Dinge auf dich! Ich weiß, dass du mit allem fertig werden kannst, was das Schicksal dir in den Weg stellt. Bengt, Mellor, mein Freund, auch dir danke ich für alles! Pass´ auf meinen Jungen auf.«

       Noch einmal drückte er Mark an seine Brust, dann drehte er sich um und ging zum Wagen. Als er einstieg, hob er nochmals zum Gruß eine Hand, zog die Fahrertür hinter sich zu und startete den Motor. Die Räder drehten auf dem Geröll kurz durch und warfen kleine Steine in die Luft. Dann verschwand der Wagen endgültig hinter einem Felsblock. Keiner konnte die Tränen sehen, die Robert McLane über die Wangen liefen.

   Mellor führte Mark die wenigen Stufen ins Cockpit und ließ ihn auf dem Kopilotensitz Platz nehmen. Die Glaskanzel senkte sich und das Seitensegment klappte zurück in den Rumpf. Er legte wiederum seinen Daumen auf ein Sensorfeld, ergriff den Joystick mit der rechten Hand und mit einem leisen Surren erhob sich die Maschine langsam in die Luft.

       »Antigravitationsgeneratoren«, erklärte er.

       »Area 51 ist hier ganz in der Nähe«, blickte Mark ihn fragend an.

       »Wird man uns dort nicht bemerken?«

       »Nein«, lachte Mellor. »Soweit ist die Technik hier nicht. Erst wenn ich in größerer Höhe das Strahltriebwerk einsetze, wird man etwas anmessen können. Dann sind wir aber nur ein kleiner Blip auf einem Bildschirm und gehören zu den unzähligen UFO Sichtungen dieser Gegend. Genau genommen, bin ich bereits jetzt für einen Teil dieser unerklärlichen Phänomene verantwortlich«, zwinkerte er Mark zu.

   Mark sah aus der Glaskuppel nach draußen. Sie hatten bereits eine Höhe von mehreren Tausend Metern erreicht und er konnte in der klaren Luft Las Vegas in der Ferne sehen. Wehmut überkam ihn. Er dachte an seine Eltern, und daran, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Die Wüste unter ihm lag orange und gelb im Licht der Nachmittagssonne und die Berge warfen bereits lange Schatten. Er empfand plötzlich ein Gefühl tiefer Traurigkeit. Mit schneidender Schärfe und Deutlichkeit wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass sein bisheriges Leben endgültig vorüber war. Seine Schule, seine Freunde, seine Eltern – das alles war Vergangenheit. Die so sehr gewünschte Reise mit Tim nach Frankreich erschien jetzt wie eine unwirkliche Erinnerung. Mir jedem Meter, den sie höher stiegen, entfernte er sich nicht nur immer weiter von der Erde, sondern von seinem bisherigen Leben.

   Sie durchstießen eine hauchzarte Schleierwolke und der Himmel begann, sich allmählich zu einem tieferen Blau zu verfärben. Am Horizont konnte man bereits die Erdkrümmung erahnen.

   »35 Kilometer. Wir sind jetzt fast so hoch, wie der Österreicher, der aus dem Ballon gesprungen ist«, bemerkte Mellor. »Ich zünde jetzt das Haupttriebwerk.«

       Auf einen Schlag verfärbte sich der Himmel von Blau zu Schwarz. Mark spürte keinerlei Beschleunigung. Die Erde schrumpfte rasend schnell unter ihnen zusammen und wurde zu einer Kugel.

       »Zwei Stunden bis zum Mond«, erklärte sein Onkel. »Mach es dir bequem und genieße die Aussicht!«

   





11. Imperialer Kreuzer K-147 NORGON, Sol-System

                 
    Die NORGON hatte bereits zwei Drittel der Strecke zur Erde zurückgelegt. Vom Eintauchpunkt knapp außerhalb der Umlaufbahn des äußeren Gasriesen, näherte sie sich jetzt einem Ringplaneten. Erson Karnet hatte befehlsgemäß die Hyperfunkdrohne programmiert und auf den Weg geschickt und jetzt blieben ihm nicht ganz drei Stunden, die Katastrophe zu verhindern. Inzwischen war er bereit, sein eigenes Leben für dieses Ziel einzusetzen. Er hasste Imperator Vokossian aus ganzem Herzen. Seine Eltern und sein jüngerer Bruder gehörten zu den unzähligen Opfern des tyrannischen Diktators. Sein Heimatplanet gehörte seit der ersten Kolonisierung zum Haus Hillnar. Sein Vater arbeitete als Forscher in einer pharmazeutischen Fabrik, während sich seine Mutter um die beiden Brüder kümmerte. Als Vokossian die Macht an sich riss, kam es auf dem Planeten zu Unruhen. Die Bevölkerung war dem Haus Hillnar und dem rechtmäßigen Imperator treu ergeben. Vokossians Sicherheitstruppen schlugen erbarmungslos zu. Nachdem der Aufstand niedergeschlagen war, belief sich die Zahl der Todesopfer auf mehrere Zehntausend und noch viele mehr verschwanden in den Lagern. Seine Eltern endeten auf irgendeinem Farmplaneten, wo sie zu Tode gearbeitet wurden, und seinen kleinen Bruder nahmen die staatlichen Organe in Gewahrsam. In einem Waisenhaus würde man einen folgsamen Bürger aus ihm machen. Er kam davon, was nur dem Umstand zu verdanken war, dass er zum Zeitpunkt des Aufstands bereits auf der Militärakademie war. Man unterzog ihn zwar einer Befragung und Sicherheitsüberprüfung; er wurde aber als 'unbelastet' eingestuft. Trotzdem war klar, dass er mit dieser Familiengeschichte über die niederen Offiziersränge nicht hinauskommen konnte. Es verbarg seinen Hass und schwor sich, alles dafür zu tun, sich irgendwann am Regime zu rächen. Da seine Geschichte bekannt war, gab es eines Tages einen vorsichtigen Anwerbungsversuch durch ein Mitglied einer Widerstandsgruppe. Zunächst vermutete er eine Falle, doch ihm wurde schnell klar, dass dies eine Möglichkeit darstellte, sich für den Verlust seiner Familie rächen. Erson Karnet wurde Mitglied der Getreuen Markans. Man wies ihn an, sich um eine Versetzung zur Expeditionsflotte zu bemühen und von den Fortschritten bei der Suche nach den Flüchtigen regelmäßig zu berichten. Da nicht viele Kadetten ein Interesse daran hatten, Monate und Jahre am Stück unterwegs zu sein, wurde seine Bewerbung angenommen. Vielleicht spielte es auch eine Rolle, dass man in der Militärführung glaubte, ihn auf einer Langzeitexpedition besser unter Beobachtung halten zu können. Seitdem hatte er in den privaten Nachrichten an seine angebliche Freundin, die er wie jedes Besatzungsmitglied einmal im Monat nach Hause schicken durfte, codierte Informationen versteckt. Bisher lauteten diese immer: 'nichts Neues'. Jetzt, wo es etwas zu berichten gab, sah er keine Möglichkeit, diese wichtige Nachricht zu übermitteln.

   Der wunderschöne Ringplanet würde in wenigen Minuten hinter ihnen liegen. Vor ihnen lagen nur milliardenfacher Tod und Vernichtung. Erson entschloss sich, den Kommandanten kurz vor Erreichen des Zielplaneten zu erschießen und zu versuchen, in der Kommandozentrale möglichst viele Verwüstungen anzurichten, bevor sie ihn töten würden. Sollte ihm dies gelingen, erkaufte er mit seinem Tod den Unglücklichen auf dem Planeten wenigsten noch etwas Zeit, und er musste nicht mit ansehen, wie eine Hoffnung starb.

   Eine Alarmsirene heulte plötzlich durch die Zentrale. Kommandant Trendar, der gerade im Gespräch mit dem Feuerleitoffizier war, eilte zu seinem Kommandostand.

   »Start eines nicht identifizierten Flugobjekts von der Planetenoberfläche. Die Energieemissionen deuten auf einen Antrieb kendorianischer Bauart hin«, ertönte eine Stimme von der Konsole der Fernortung.

       »In den Holowürfel«, befahl Trendar.

   Das Bild des Ringplaneten verschwand aus dem großen holografischen Display an der Stirnseite der Zentrale und wurde durch eine dreidimensionale taktische Darstellung ersetzt. Man konnte erkennen, wie eine eingezeichnete rote Linie sich von der schematisch dargestellten Oberfläche des Zielplaneten langsam in den Weltraum ausdehnte.

       »Das Objekt hat die Größe eines kleinen Landungsbootes und der Kurs zielt auf den Trabanten des Planeten«, teilte der taktische Offizier mit. »Sie scheinen bemerkt zu haben, dass wir kommen. Entweder versuchen sie, zu fliehen, oder es handelt sich um ein Ablenkungsmanöver.«

       Trendar dachte kurz nach. »Sie versuchen, die Mondbasis und ihr Fluchtschiff zu erreichen. Sobald sie von dort starten, berechnen Sie einen Abfangkurs. Wir werden das Schiff aus dem All fegen, bevor wir uns um den Planeten kümmern. Da wir keine Gewissheit haben können, dass beide Flüchtlinge an Bord sind, gehe ich kein Risiko ein. Erhöhen sie die Geschwindigkeit auf Punkt-Sieben-Licht.«

   Ersons Herz begann, schneller zu schlagen. Vielleicht konnte es den Gesuchten doch gelingen, zu entkommen. Wenn sie rechtzeitig starten konnten, gab es eine kleine Chance. Die Höchstgeschwindigkeit des Kreuzers lag bei fünfundsiebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Schneller flog man üblicherweise nicht, weil dies zum einen enorm viel Energie benötigte, mit jedem Prozent mehr stieg der Bedarf überproportional, und zum Anderen sich mit jeder weiteren Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit Dilatationseffekte bemerkbar machen würden. Falls das Fluchtschiff für höhere Geschwindigkeiten ausgelegt war, konnten sie vielleicht entkommen. Der Planet würde zwar nicht zu retten sein, aber wenn die letzten Überlebenden des Hauses Hillnar fliehen konnten, war nicht alles verloren. Sich dem Kreuzer im Kampf zu stellen, würde hingegen Selbstmord bedeuten. Sie verfügten im besten Fall über ein Schiff von der Größe einer Korvette und hatten keine Chance gegen einen imperialen Kreuzer.

       »Nach den vorliegenden Berechnungen werden sie den Mond in zwei Stunden erreichen«, informierte der Ortungsoffizier den Kommandanten. »Wir werden zu diesem Zeitpunkt den großen Gasriesen fast erreicht haben.«

       Trendar nickte. »Gut, da sie zunächst eine längere Beschleunigungsphase brauchen, um auf unsere Geschwindigkeit zu kommen, werden wir sie auf jeden Fall einholen können. Sobald wir sie vernichtet haben, gehen Sie zurück auf Punkt-Fünf-Licht und berechnen einen neuen Kurs zu dem Planeten.«

   Der Kommandant setzte sich lächelnd in seinen auf einem Podest leicht erhöht stehende Sessel. Er war sehr zufrieden; dies würde ein triumphaler Tag!

   





12. Gelrana, Derak-System, Protektorat des Hauses Kaskan

   
    Die Männer an Bord des Landungsbootes trugen ein wildes Durcheinander verschiedener Uniformen. Alrena erkannte die wenigsten davon. Sie sah eine Uniform der interstellaren Polizeitruppe, eine, auf welcher 'Feuerwehr Dorega' stand, und sie glaubte, sogar eine umgearbeitete Uniform des imperialen Postservice zu erkennen. Allen gemeinsam war jedoch ein ovales Emblem, welches sie auf der linken Brustseite trugen. Zwei sich halb überdeckende Monde über dem gekrümmten Horizont eines Planeten. Ein roter und ein blauer Mond, wobei sich der rote Mond vor den Blauen schob. Das Abbild erinnerte sie an etwas, und sie glaubte, so etwas Ähnliches schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Rangabzeichen gab es scheinbar keine. Man hatte ihr einen Sitzplatz angeboten und ihr Sicherheitsgurte angelegt. Lumon befand sich am anderen Ende des Schiffes im Gespräch mit einem im Gesicht vernarbten jungen Mann, der aufgeregt gestikulierte. Alrena konnte nicht verstehen, worum es ging. Lumon kam zu ihr herüber, setzte sich neben sie und legte ebenfalls die Sicherheitsgurte an.

   »Belron hat mir gerade gesagt, dass eine Korvette von uns im Orbit steht und ihre beiden Landungsboote abgesetzt hat. Eines räumt in diesem Moment unser Lager auf der anderen Insel, während der kommandierende General Malkum die Mission zu unserer Befreiung selbst übernommen hat. Allerdings wird die Zeit knapp. Nach ihren Informationen kann jeden Moment ein Versorgungskreuzer der imperialen Flotte im System auftauchen. Ihm sollten wir nach Möglichkeit aus dem Weg gehen. Wenn er unsere Korvette stellt, hat sie keine Chance.«

   Alrena wusste, dass eine Korvette nur ein kleines, etwa 60 Meter durchmessendes Schiff mit leichter Bewaffnung und schwachen Schutzschirmen war, während ein Kreuzer ganze Planeten vernichten konnte.

   »Ausschleusen und Angriff in 30 Sekunden«, ertönte General Malkums Bariton. »Bereitmachen!«

   Kaum hatte er den Befehl gegeben, hörte Alrena die Einschläge von Plasma- und Laserwaffen an der Bordwand. Das Boot stoppte abrupt und sackte nach unten durch. Es kam hart auf dem Boden auf. Ist das eine Landung, oder sind wir abgeschossen worden, fragte sie sich mit wild klopfendem Herz. Als sich die große Luke am hinteren Ende des Landungsbootes blitzschnell öffnete, konnte Alrena erkennen, dass sie inmitten des Militärstützpunktes aufgesetzt hatten.

   »Los, los, los!«, schrie General Malkum und stürmte als Erster aus dem Landungsboot. Ein Laserstrahl verfehlte ihn nur knapp; dann konnte sie ihn von ihrem Sitzplatz aus nicht mehr sehen. Die jungen Kämpfer rannten, so schnell sie konnten, über die heruntergeklappte Rampe nach draußen. Alrena konnte gerade noch erkennen, wie einer der Männer plötzlich stockte, es an seinem Rücken kurz aufblitzte und er zusammenbrach. Er lag auf der Rampe und hatte ein faustgroßes Loch im Rücken, aus dem es leicht dampfte. Ein Plasmapuls musste ihn mitten in die Brust getroffen haben. Die anderen sprangen einfach über seine Leiche hinweg. Von dem auf der Militärbasis tobenden Kampf bekam sie nur die Geräuschkulisse mit. Sie hörte Schüsse, Schreie und herausgeschriene Befehle. Ab und an traf ein verirrter Schuss das Landungsboot und brachte die undurchdringliche Wandung zum Dröhnen, aber die Ziele der Schützen lagen jetzt eindeutig woanders. Alrena hätte nicht sagen können, ob Sekunden oder Minuten verstrichen waren, als sie eine Explosion hörte. Lumon, der den Kampfgeräuschen aufmerksam gelauscht hatte, blickte sie vielsagend an.

       »Jetzt haben sie den Eingang zum Gefangenentrakt gesprengt«, erklärte er ihr.

   Nur Sekunden später hechteten zwei Männer durch die Luke und warfen sich rechts und links der Rampe zu Boden. Sie zielten nach draußen und begannen, zu feuern. Anscheinend gaben sie Feuerschutz für ihre zurückeilenden Kameraden. Sie vernahm sich nochmals verstärkendes Geschützfeuer, dann wurde es allmählich ruhiger. Vereinzelten Schüssen folgten unartikulierte Schreie, bis fast völlige Stille eintrat. Es war so ruhig, dass sie sogar das Knacken des sich abkühlenden Antriebs hören konnte. Dann ertönte eine laute Stimme. »Macht schon, los, los, rein mit euch!« Sechs schwer gezeichnete junge Männer, jeder von einem der Kämpfer gestützt, wurden mehr in das Landungsboot geschleppt, als dass sie selbst liefen. Alrena hätte Rasgar fast nicht wiedererkannt. Eines seiner Augen war vollständig zugeschwollen, der linke Arm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab und er war überall blutverschmiert. Die anderen sahen nicht besser aus. Bei einem schienen ein paar Finger zu fehlen, während einem anderen anscheinend ein Ohr abgeschnitten worden war. Die Schergen des Imperators hatten mit ihrer entsetzlichen Arbeit schon in der Nacht begonnen. Jetzt rannten auch die restlichen Kämpfer über die Rampe in das Boot. Alrena konnte sehen, dass nicht alle dabei waren. General Malkum kam als Letzter an Bord. Schon während er über die Rampe stürmte, begann sie, sich zu schließen.

   Schwer atmend lehnte sich Malkum an eine Strebe, legte das Plasmagewehr aus der Hand und blickte in die Runde. »Vier von uns haben es nicht geschafft. Acht Gerettete, vier Verluste ...« Man konnte ihm ansehen, dass ihm diese Bilanz nicht sonderlich gefiel.

   »Man muss die Aktion wohl als Erfolg verbuchen«, brummte er widerwillig und mürrisch.

   Dann ging er neben einem der befreiten Gefangenen in die Hocke. Es war derjenige, der wohl am wenigsten abbekommen hatte. Außer einem kleinen Schnitt an der Stirn, aus dem noch Blut lief, sah er einigermaßen normal aus. Die Wunde schien frisch zu sein. Malkums Stimme übertönte mühelos das lauter werdende Surren der Antigrav-Triebwerke, als das Landungsboot abhob.

   »Na, mein Junge, mit dir wollten sie sich wohl erst später beschäftigen?«

       Der Angesprochene zuckte nur mit den Schultern.

       »Wieso haben wir dich in den Unterkünften der Truppen, und nicht im Gefängnistrakt gefunden? Dein kleiner Kratzer scheint mir auch recht neu zu sein. Zeig´ mal deine Fingerchen.«

       Malkum griff hart nach der rechten Hand des blass gewordenen jungen Mannes und zog sie vor sein Gesicht.

       »Schau mal an! Blut und Hautreste unter dem Fingernagel.«

       In den Gesichtern der umstehenden Männer zeichneten sich Ekel und Wut ab. Lumon ging auf den verloren wirkenden jungen Mann zu, der jetzt rechts und links von zwei Kämpfern gepackt und auf die Füße gezogen wurde.

       »Du warst das, Kellar, deshalb wussten sie von unserem Treffen!«

       Kellar spuckte Lumon mitten ins Gesicht und lachte.

       »Fick dich, du Verräterschwein! Eure lächerliche Organisation wird bald der Vergangenheit angehören. Außer mir gibt es noch Dutzende, die wir bei euch eingeschleust haben. Ihr könnt sie unmöglich alle finden. Schade, dass deine Schlampe und du gestern Nacht entkommen konnten. Wir hätten eure Ärsche über offenem Feuer geröstet und mit der Kleinen hätte ich persönlich meinen Spaß gehabt.«

       Lumon schlug Kellar mit voller Kraft ins Gesicht, sodass diesem das Blut aus der Nase schoss.

       »Wenigstens hast du jetzt eine Verletzung, die du dir nicht selbst zugefügt hast«, sagte er verächtlich.

   General Malkum hatte der Auseinandersetzung interessiert zugehört und griff Lumon jetzt in den Arm, als dieser erneut zuschlagen wollte.

       »Ich würde vorschlagen, wir lassen Kellar frei«, bemerkte er lakonisch. Ablehnendes Gemurmel breitete sich unter den Männern aus und verwunderte Blicke wurden ausgetauscht.

       »Ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich befinde mich nicht gerne in Gesellschaft von Schweinen. Zudem haben wir eine Dame an Bord, der wir diesen Anblick nicht länger zumuten sollten.«

   Alrena verstand nicht, worauf der General hinaus wollte. Er hatte doch sicher nicht vor, Kellar ungestraft davon kommen zu lassen? Ein Blick in die Gesichter der um sie stehenden jungen Männer verwirrte sie noch mehr. Die meisten lächelten und machten einen zufriedenen Eindruck. Was verstand sie hier nicht? Als einer der Männer zur Luke ging und einen Hebel umlegte, wurde ihr schlagartig klar, was jetzt folgen würde. Im gleichen Moment hatte Kellar es ebenfalls begriffen.

       »Das könnt ihr nicht tun!«, schrie er und versuchte sich aus dem eisenharten Griff seiner Bewacher zu befreien. Die Luke öffnete sich langsam und Alrena musste die Augen gegen den plötzlich hereinwirbelnden Wind zusammenkneifen. General Malkum schnappte den sich verzweifelt wehrenden Mann am Kragen und zerrte ihn gemeinsam mit den beiden anderen zur Luke. Als sie ihn vor der Öffnung hatten, drehten sie ihn herum, sodass er nach draußen blicken musste. Alrena konnte sehen, dass sie bereits mehrere Tausend Meter hoch sein mussten.

       »Du kannst jetzt gehen!«, sagte Malkum, setzte einen Stiefel an den Hosenboden des Unglücklichen und stieß ihn mit einem kräftigen Tritt hinaus. Mit einem schrillen Schrei verschwand Kellar in der Tiefe.

       »Macht die Luke zu. Die Luft wird bereits dünn«, befahl er.

   Alrena konnte und wollte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, viele Minuten im freien Fall zu verbringen, mit dem Wissen, dass der eigene Tod unausweichlich war. Trotzdem verspürte sie kein Mitleid mit Kellar. Vier von ihnen hatten wegen ihm sterben müssen und es wären noch viel mehr gewesen, wenn er mit seinem verräterischen Plan Erfolg gehabt hätte.

   Im Heck brüllten jetzt die Strahltriebwerke auf. Das Landungsboot kletterte durch die Atmosphäre in einen niedrigen Orbit, zum Rendezvous mit der Korvette. Aus dem Cockpit kam die Meldung, dass das zweite Landungsboot mit den Kameraden aus dem geheimen Lager bereits eingetroffen war. Der Versorgungskreuzer, dessen Ankunft jetzt unmittelbar bevorstehen musste, war noch nicht geortet worden.

       »Und was machen wir jetzt mit Ihnen, junge Frau?«, hörte sie General Malkum hinter ihrem Rücken fragen. Ein kurzer Schauer durchzuckte sie. Würde man sich ihrer genauso skrupellos entledigen, wie man es mit Kellar getan hatte? Ich gehöre nicht zu ihnen und weiß vielleicht schon zu viel, befürchtete sie.

       »Lumon, was denken Sie«, wandte sich der General an die einzige Person an Bord, auf die sie zu hoffen wagte. »Ist sie zu gebrauchen?«

       Lumon lachte. »Wenn jemand sie zähmen kann, dann Sie, General. Eine richtige Wildkatze. Zickig, ungebildet, vorlaut, stur, ungehorsam, frech – Alrena hat alles, was wir eigentlich nicht brauchen können.«

       »Aber im Gegenteil, mein lieber Lumon, im Gegenteil. Genau das brauchen wir. Junge, unerschrockene, tapfere Frauen und Männer, die sich vor nichts und niemanden fürchten, und auch manchmal mit dem Kopf durch die Wand gehen wollen. Genau das brauchen wir! Die Zukunft liegt nicht bei uns alten Säcken, sondern bei jungen Wilden, wie ihr es seid.«

       Lächelnd blickte er Alrena in die Augen und streckte ihr die Hand entgegen.

       »Zum zweiten Mal: Willkommen an Bord! Ich kann Ihnen keine rosige Zukunft versprechen, aber Aufregung und Abenteuer, so viel Sie wollen. Sie scheinen mir ganz der Typ dafür zu sein. Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.«

       Seltsamerweise fühlte sich Alrena glücklich und erleichtert. Ohne Angst vor der Zukunft hatte sie auf einmal das beruhigende Gefühl, ihre Bestimmung gefunden zu haben. Lächelnd nahm sie die angebotene Hand und schlug ein. Lumon beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.

       »Freu´ dich nicht zu früh, Kleines. Als Nächstes geht´s für dich in ein Ausbildungslager. Und rate mal, wer dein Ausbilder sein wird ...«, grinste er.

   Nach wenigen Minuten wurde das Landungsboot in die Korvette eingeschleust. Sie nahm Fahrt auf und verließ drei Stunden später das Derak-System. Der Versorgungskreuzer kam erst eine Woche später.

   





13. Kendorianische Mondbasis, T minus 3 Stunden

   
    Es war wie in einem Traum. Mark wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Hinter ihm entschwand die blaue Kugel der Erde, der mit weißen Wolken durchsetzte blaue Ball, die Heimat der Menschheit. Sie war wunderschön. Noch viel schöner als alle Film- und Videoaufnahmen, die er von irdischen Raumflügen in der Vergangenheit gesehen hatte. Er konnte gerade noch die pazifische Küstenlinie der USA ausmachen. Seine bisherige Heimat fiel mit unglaublicher Geschwindigkeit hinter ihnen zurück und wurde rasch kleiner. In Flugrichtung kam mit der gleichen fantastischen Geschwindigkeit die Mondkugel immer näher. Die Sterne funkelten mit einer Klarheit und farbigen Brillanz in vollkommener Schwärze, wie er es selbst in den klarsten Wüstennächten in Nevada noch nie erlebt hatte. Und die Sonne! Er konnte ohne Schwierigkeiten direkt in den nuklearen Feuerball hineinsehen. Auf der Erde wäre er sofort erblindet, aber hier sorgten automatische Abblendroutinen in der Glaskuppel dafür, dass an dieser Stelle der Kuppel nur so viel Licht durchdrang, wie seine Augen ertragen konnten. Wabernde Sonnenflecke und gewaltige Protuberanzen zeugten von der majestätischen Gewalt des Gestirns. Es war wunderschön und er wollte laut aufjubeln. In diesem Moment hatte er alle Sorgen und Ängste vollkommen vergessen.

   »Es ist überwältigend, wenn man es zum ersten Mal sieht, nicht wahr?« Mellor blickte zu ihm hinüber. Da das Schiff automatisch den Kurs hielt, gab es für ihn nichts zu tun, und auch er genoss den Ausblick. Mark konnte nur nicken.

       »Wir haben noch knapp zwei Stunden, bis wir in der Basis landen. Wir sollten diese Zeit nutzen, um noch einige Dinge zu klären, Fragen zu beantworten und dergleichen«, schlug Mellor vor.

       »Zunächst sollte ich dir erzählen, was in den vergangenen sechszehn Jahren im Imperium geschehen ist.«

       »Woher weißt da das überhaupt?«, wollte Mark wissen.

       »Ich habe einige sogenannte Hyper-Späherdrohnen auf der ELERIA. Das sind kleine, sehr schnelle, selbstständig operierende unbemannte Raumschiffe. Alle sechs Monate schicke ich eine dieser Hyperdrohnen zurück ins Imperium. Sie benötigt rund vier Monate für den Flug. Wenn sie angekommen ist, legt sie sich an der Grenze zum Imperium auf die Lauer, und macht nichts anderes, als vier Wochen lang jeglichen Hyperfunkverkehr, Signale der galaktischen Medienkonzerne und auch Daten aus dem imperialen Datennetzwerk aufzuzeichnen. Letzteres funktioniert so ähnlich wie das Internet auf der Erde, natürlich technisch viel weiter entwickelt, ist aber fest in der Hand des Diktators und somit stark zensiert.

      Nach vier Wochen sind die Datenspeicher voll und die Hyperdrohne kehrt zu mir zurück. In der Mondbasis wertet ein Computer alle Daten aus, sucht das, was für mich wichtig und interessant sein könnte heraus, und verschafft mir somit einen guten Überblick, was sich im Imperium tut. Es war ausgesprochenes Pech, dass die beiden Kreuzer nur ein paar Stunden, nachdem die letzte Hyperdrohne zurückgekehrt war, hier ankamen. Sie müssen die energetischen Spuren angemessen haben, was dann jeden Zweifel bei ihnen zerstreut haben dürfte, am richtigen Ort zu sein.«

       »Ich verstehe«, sagte Mark beeindruckt. Sein Onkel schien wirklich gut organisiert und auf alles vorbereitet zu sein.

   »Nach unserer Flucht konnte Vokossian seine Herrschaft festigen. Er hatte sich mit einigen üblen Gestalten verbündet, um sein Ziel zu erreichen. Von dieser Seite gab es, nachdem der Umsturz erfolgreich verlaufen war, natürlich entsprechende Forderungen. Vokossian musste sie erfüllen, denn selbst ein Imperator ist nicht unangreifbar. Du kannst dir seine Verbündeten wie eine Weltraum-Mafia vorstellen, die von Überfällen auf Handelsschiffe, Drogen- und Menschenschmuggel, und Raubzügen auf kleineren, schlecht gesicherten Planeten lebt. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen und auch Vokossian musste seine Schulden an sie bezahlen. Er tat dies, indem er ihnen weitgehend frei Hand bei ihren Geschäften gab, solange sie seine Interessen nicht berührten. Nach dem Tod deines Vaters und unserer Flucht ließ Vokossian sehr schnell seine Maske fallen. Versteh´ mich nicht falsch – für die meisten Bewohner des Imperiums änderte sich zunächst nicht allzu viel. Die allermeisten Planeten regieren sich mehr oder weniger selbst und haben nur Handelskontakte mit dem Imperium. Offiziell unterstehen sie ihm zwar, aber bei über zehntausend bewohnten Planeten, mit Billionen Bürgern des Imperiums, wäre es gar nicht möglich, von Kendora aus volle Kontrolle über jeden einzelnen Planeten zu erlangen. Nein, man ging weiter seiner Arbeit nach, gründete Familien, hatte seine Alltagssorgen wie zuvor auch und in den Holowürfeln liefen die gleichen Unterhaltungsprogramme wie immer. Aber eines änderte sich: Jegliche Kritik am Imperator, jede Kritik an der Zentralregierung, wurde unverzüglich unter Strafe gestellt.

   Im Imperium gibt es derzeit siebenundzwanzig Familien, die sogenannten Häuser, die im Grunde das Reich seit Jahrzehntausenden regieren. Es waren mal weniger, es waren auch schon mal mehr, aber seit langer Zeit sind es diese siebenundzwanzig Familien, die Politik machen. Unsere Familie, das Haus Hillnar, war seit Anbeginn eines dieser Häuser. Alle Häuser sind unermesslich reich. Fast alle Planeten gehören zum Einflussbereich eines Hauses. Entweder, indem dieses Haus den Planeten kolonisiert hat, oder, indem er sich freiwillig anschließt. Das hat viele Vorteile, wie zum Beispiel Abschaffung von Zöllen zwischen den Planeten eines Hauses, gegenseitiger Schutz bei Piratenangriffen, gemeinsame Stärke bei Verhandlungen mit anderen Häusern und so weiter. Allerdings muss man im Gegenzug eine Steuer an das jeweilige Haus entrichten, einen Art Tribut. Dieser muss natürlich letztlich von den Bewohnern des Planeten aufgebracht werden. Also steigen die lokalen Steuern ein wenig, Waren werden etwas teurer und man ist ein kleines bisschen weniger unabhängig. Solange der Tribut in einem vernünftigen Verhältnis zu den Vorteilen steht, funktioniert das wunderbar.

   Vokossian konnte aber nicht genug bekommen. Er hatte etwa die Hälfte der Häuser auf seiner Seite, die anderen standen nach wie vor gegen ihn. Mithilfe der Piraten gelang es ihm, die nach wie vor oppositionellen Häuser allmählich unter Kontrolle zu bringen, wobei er in seinen Methoden nicht zimperlich war. Mordanschläge, unerwartete Todesfälle, schnell verlaufende tödliche Krankheiten und Unfälle waren bei diesen Häusern plötzlich an der Tagesordnung. Man bemerkte dort schnell, woher der Wind weht, und da Vokossian unangreifbar schien, gab man klein bei. Selbst die Häuser, die ihn ursprünglich unterstützt hatten, mussten sich seinem Willen komplett unterordnen. Da Vokossian immer unverschämtere Forderungen an die Häuser stellte, und bereit war, sie mit Gewalt durchzusetzen, sahen diese sich gezwungen, die Tributzahlungen anzuheben. Jetzt allerdings begannen auch die normalen Bürger, die Veränderungen zu spüren. Als die Steuern immer höher geschraubt wurden und der Lebensstandard zu sinken begann, fing man an zu murren. Aber, wie gesagt, Kritik war unter schwere Strafen gestellt worden, und wer zu laut murrte, verschwand eines Nachts oder wurde einfach weggesperrt. Zehntausende von Bürgern des Imperiums verschwanden innerhalb kürzester Zeit in den Lagern oder wurden als Zwangsarbeiter einkassiert. Die Menschen waren eingeschüchtert und ängstlich. Trotzdem bildeten sich, wie es zu erwarten war, Untergrundgruppen, welche die Verhältnisse bekämpfen wollten. Genau zu dieser Zeit schickte ich eine Drohne ins Imperium. Nicht, um zu lauschen, sondern um zu senden! Sie verbreitete eine Nachricht in deinem Namen, rief zum Widerstand auf und sollte zeigen, dass das Haus Hillnar noch existiert und bereit ist zu kämpfen, obwohl Vokossian es offiziell aufgelöst und sich einverleibt hatte. Dies war der Moment, in welchem sich die größte Widerstandsorganisation, die Getreuen Markans, gründeten. Seitdem machen sie immer wieder durch spektakuläre Aktionen von sich Reden und sind ein Stachel in Vokossians Fleisch. Niemand weiß Genaueres über sie, was für ihre hervorragende Fähigkeit zur Geheimhaltung spricht.

   Im Imperium gärt es, Mark. Die Mehrheit der Bevölkerung würde Vokossian lieber heute als morgen loswerden, weiß aber nicht, wie sie das anstellen sollen. Die Häuser sind entweder eingeschüchtert oder stehen nach wie vor auf seiner Seite, da sie von seiner Herrschaft ebenfalls profitieren. Der Kronrat, die Versammlung der Häuser und gleichzeitig Regierung über das Reich, steht vollständig unter Vokossians Kontrolle und ist handlungsunfähig. Wir müssen zurück ins Imperium. Du könntest der Funke sein, den diese explosive Mischung braucht, um zu zünden. Ich hatte immer geplant, dir all dies zu erzählen, sobald du volljährig bist. Es sollte auch deine Entscheidung sein, wie du mit deinem Erbe umgehen möchtest. Jetzt wurde mir dies aus der Hand genommen, und unsere Optionen sind beschränkt. Der Weg zurück auf die Erde ist uns verwehrt, einen anderen sicheren Ort gibt es nicht und Vokossian wird erfahren, dass du am Leben bist. Es gibt für dich nur noch eine Richtung: volle Kraft voraus!«

   Während dieser Erläuterungen war die Zeit vergangen wie im Flug. Der Mond füllte inzwischen das Gesichtsfeld vor dem Bug des kleinen Beibootes fast vollständig aus. Mellor ergriff erneut den Joystick, schaltete den Autopiloten ab und ging auf manuelle Steuerung. Langsam senkte sich die Nase des Schiffes und es bog in eine Umlaufbahn um den Mond ein.

       »Wir werden einen direkten Landeanflug machen«, erklärte Mellor.

       Mark hätte den Mond gerne ein paar Mal umkreist, um vielleicht aus geringer Höhe die in den Siebzigerjahren zurückgelassenen Abstiegsstufen der APOLLO Missionen entdecken zu können. Auf der Erde gab es ja noch immer Dummköpfe, die bestritten, dass dort jemals Menschen gelandet waren. Es wäre zu schön gewesen, sich mit eigenen Augen davon überzeugen zu können, auch wenn Mark keine Sekunde daran zweifelte.

   Das Beiboot legte sich in eine Kurve und folgte der Mondkrümmung. Der kleine blaue Ball der Erde verschwand hinter dem Mondhorizont. Mark fühlte sich plötzlich sehr alleine, als er den Planeten nicht mehr sehen konnte. Es erschien ihm, als sei in diesem Augenblick das letzte Band zu seiner bisherigen Heimat endgültig zerrissen.

   Mellor drückte das Schiff tiefer zur Oberfläche herab. Das Fauchen des Strahlantriebs ging in ein tiefes Grummeln über und erstarb dann ganz. Das Antigrav-Triebwerk hielt das Beiboot einige Hundert Meter über der von Kratern übersäten Oberfläche des Erdtrabanten. Mark wurde plötzlich klar, dass er jetzt zu den wenigen Bewohnern der Erde gehörte, welche die stets abgewandte Rückseite des Mondes mit eigenen Augen sehen durften. Langsam schwebte das Schiff immer tiefer und hielt direkt auf einen etwa dreihundert Meter hohen Kraterrand zu. Kurz bevor sie den Felsen rammen würden, öffnete sich im scheinbar soliden Stein ein senkrechter Spalt, der sich zügig verbreiterte. Helles Licht fiel durch die Öffnung und erleuchtete die Mondoberfläche unter ihnen. Als der Spalt die nötige Breite erreicht hatte, drückte Mellor den Joystick leicht nach vorne und sie glitten vorsichtig in einen Tunnel, dessen Ausgang am anderen Ende von einem zweiten Tor versperrt wurde. Mellor hielt das Schiff kurz in einer Schwebeposition, während sich hinter ihnen die Wand wieder schloss. Nach kurzer Zeit öffnete sich das Tor vor ihnen. Sie flogen hindurch und Mark blickte in eine riesige Halle. Mehrere Hundert Meter lang und breit, war sie größer als jedes Gebäude, das Mark in seinem Leben gesehen hatte. Die Decke schien sich weit über ihnen zu befinden. Mark konnte die Höhe des gewaltigen Raumes nicht einmal schätzen. Am hinteren Ende, wo man Türen und Durchgänge in andere Bereiche der Basis ausmachen konnte, stand ein wunderschönes Raumschiff. Ebenso blendend weiß wie das kleine Beiboot, strahlte das aus vier vorne abgerundeten Zylindern verschiedener Größe zusammengesetzte, nicht ganz einhundert Meter lange Schiff eine majestätische Eleganz aus. Sie hielten darauf zu, und an der Backbordseite öffnete sich bereitwillig eine Iris, um sie einzulassen. Mellor manövrierte das kleine Beiboot in die dahinterliegende Landebucht. Während sich die Iris wieder zusammenzog, erstarb das fast unhörbare Surren des Antigrav-Antriebs. Das Beiboot wippte einmal auf seinen kurzen, hydraulischen Landestützen und dann herrschte absolute Stille.

   »Willkommen an Bord der ELERIA!« Mellor lächelte Mark zu und betätigte einen Schalter. Wie beim Einsteigen klappte das Seitensegment aus, um eine Treppe zu bilden, und die gläserne Kanzel öffnete sich nach oben. Mark stieg hinter Mellor aus und traute seinen Augen nicht. Ihnen gegenüber stand eine wunderschöne, blonde und gut gebaute etwa dreißigjährige Frau und lächelte sie an.

   »Gerkam, Markan, tolaret seku dh´ran ekli ...«, begann sie in einem wohlklingenden Alt zu sprechen.

   »Markan spricht noch kein Kendorianisch«, unterbrach Mellor sie.

   »Oh, wie unzivilisiert!«, rümpfte sie die Nase und fuhr auf Englisch fort. »Na dann, willkommen an Bord, Markan! Du siehst deinem Vater wirklich recht ähnlich. Allerdings bemerke ich einige Hautunreinheiten, die auf eine ungesunde Ernährung schließen lassen. Dir hat es erkennbar an einer verantwortungsvollen Erziehung gemangelt.«

   Mark stand wie vom Blitz getroffen und mit aufgerissenen Augen vor ihr. Wo zum Teufel kommt denn die her, dachte er verblüfft, und was redet die arrogante Zicke da für einen Unsinn. Ich bin siebzehn, da hat man schon mal einen Aknepickel.

   Neben ihm begann Mellor, schallend zu lachen.

   »Darf ich vorstellen? ELERIA, die im wahren Wortsinn gute Seele dieses Schiffes. Sie ist tatsächlich arrogant, über alle Maßen selbstsicher und kann eine richtige Plage sein. Aber, sie ist kein Lebewesen.«

   »Ich besitze keinen schwachen, sterblichen Körper, falls du das meinen solltest, ansonsten jedoch alle Attribute, die ein Lebewesen auszeichnen. Die meisten davon im Übermaß!«

   Mellor wandte sich zu Mark. »ELERIA ist eine KI, eine künstliche Intelligenz, und eigentlich ist dieses Schiff ihr Körper. Sie ist dieses Schiff! Die Außenhülle ist ihre Haut, die Sensoren sind Augen und Ohren, der Schiffscomputer ihr Gehirn, der Antrieb ihr Herz, die hydraulischen Leitungen sind ihr Kreislauf und die elektronischen Verbindungen ihre Nervenbahnen. Du siehst, sie ist gar nicht so verschieden von uns. Aber das, was du vor dir siehst, ist sie nicht wirklich. Hier steht nur eine holografische Projektion.« Er fuhr mit dem Arm mitten durch ihre Brust. »Schau her!«

   »Das war sehr unhöflich«, beschwerte sich ELERIA. »Man greift einer Dame nicht ungefragt an oder in die Brust!« Sie warf Mellor und Mark einen abschätzigen Blick zu und verschwand von einer Sekunde zur Nächsten.

   »Wow!«, stieß Mark aus. »Ist sie immer so?«

   »Durchaus nicht. Ich nehme an, ihre psychologische Subroutine hat diese Begrüßung empfohlen, um dir etwas von der Spannung zu nehmen. Lachen ist auch im Imperium die beste Medizin. Du solltest sie aber nicht unterschätzen. Sie ist mir, und jetzt auch dir, absolut treu ergeben. Du hättest eher von mir einen Verrat zu befürchten als von ELERIA. Ich könnte unter der Folter zusammenbrechen und dich verraten; ELERIA würde eher ihre Antimateriespeicher sprengen und damit Selbstmord begehen, bevor sie zulassen würde, dass dir oder mir ein Leid geschieht. Sie ist wirklich einzigartig. In jeder Beziehung. Unsere Physiker, Kybernetiker und Robotiker haben über Jahrzehntausende versucht, eine KI zu erschaffen. Sie sind alle gescheitert. Superschnelle Computer, hochintelligente Maschinen – alles kein Problem. Aber eine KI zu erwecken, die echte und nicht nur simulierte Gefühle hat, ein Ego, die Fähigkeit zur Selbstreflexion, die ein eigenständiges Individuum im besten Sinne ist, daran sind alle gescheitert. Donestor von Thran war der Erste und Einzige, dem dies gelang. Er war der Bruder deiner Mutter und starb zusammen mit ihr bei einem Attentat kurz nach deiner Geburt. Dieses Schiff, diese KI war sein letztes Geschenk an deinen Vater.«

   »Sie sieht auch noch toll aus«, grinste Mark.

   Ein Schatten huschte über Mellors Gesicht. »Sie hat für ihr Hologramm eine einhundertprozentige Kopie deiner Mutter gewählt. Ich war davon nicht begeistert, aber sie meinte nur, es sei ihre Art, sie zu ehren. Vielleicht könne sie eines Tages Dinge tun, die deine Mutter gerne getan hätte, jedoch keine Gelegenheit mehr dazu erhielt.«

   Der Gedanke an den gewaltsamen Tod seiner leiblichen Eltern rief in Mark ein Gefühl plötzlicher Traurigkeit hervor. Noch vor wenigen Stunden, als er befürchtete, sie würden ihn zurückfordern, war er sich sicher gewesen, an ihnen absolut kein Interesse zu haben. Jetzt trauerte er sogar um sie und wollte unbedingt mehr erfahren.

   »ELERIA«, rief Mellor in den Raum. »wie weit sind die Startvorbereitungen? Ich nehme an, du hast bereits selbst berechnet, was wir jetzt zu tun haben?«

   »Natürlich, Dummerchen. Wir können in zwanzig Minuten starten. Die Vorbereitungen sind längst angelaufen. Denkst du, ich würde warten, ob dir ausnahmsweise einmal das Richtige einfällt?«

   »Sie ist wirklich eine arrogante Zicke«, flüsterte Mark.

   »Das habe ich gehört«, klang es indigniert aus den Lautsprechern. »Anscheinend hat man auch bei deiner Erziehung im Verhalten gegenüber Damen versagt!«

   Mellor lachte, schlug Mark auf die Schulter und forderte ihn auf, ihm zu folgen. Mark ergriff seine Sporttasche und sie verließen den Hangar. Mellor führte ihn zu einer geräumigen Kabine und verließ ihn sogleich wieder, um auf die Kommandobrücke zu gehen. Er würde ihn holen, sobald der Kreuzer in Reichweite war, um sich gemeinsam auf die Konfrontation vorzubereiten. Mark öffnete die Tasche, nahm das Bild seiner Eltern heraus und stellte es auf ein Regal über seiner Koje. Fünfzehn Minuten später ging ein schwaches Vibrieren durch das Schiff. Auf einem Holowürfel in seiner Kabine konnte Mark mitverfolgen, wie sie durch die riesige Halle schwebten, durch den Tunnel flogen und schließlich über ihnen die Sterne aufleuchteten. Der Mond fiel hinter ihnen zurück und die ELERIA schoss ins All.

   





14. Imperialer Kreuzer K-147 NORGON, Sol-System

   
    »Start eines Raumschiffes von der Mondoberfläche!«, rief der Ortungsoffizier durch die Zentrale der NORGON.

   »Kennung?«, fragte Trendar knapp.

   »Ich ... äh ... kann die Energieemissionen keinem ... äh ... bekannten Raumschifftyp zuordnen.«

   Trendar runzelte die Stirn. »Größe?«

   »Es ... äh ... hat etwa die Abmessungen einer Korvette ... und es beschleunigt schneller als alles, was ich bisher gesehen habe!«

   »Korvettengröße? Na ja, dann sollte es ja kein Problem sein. Wie schnell entfernt es sich von uns und wann können wir es einholen?«

   Das Ganze schien doch länger zu dauern, als ihm lieb war. Wenn das unbekannte Schiff schneller beschleunigte als erwartet, konnte sich die Hetzjagd über Stunden hinziehen. Er hoffte, dass die Gesuchten nicht rechtzeitig aus der Gravitationssenke des Systems entkommen konnten und sich in den Hyperraum absetzen würden. Das wäre ein Desaster und seine Karriere könnte ein sehr plötzliches Ende nehmen.

   »Äh ... Kommandant Trendar ... das ist ja das Seltsame! Es beschleunigt nicht von uns weg – es beschleunigt auf uns zu!«, meldete der völlig irritierte Offizier.

   »Was?« Trendar konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte.

   Erst jetzt warf er einen Blick auf das taktische Display. Es sah tatsächlich so aus, als würde das fremde Schiff direkten Kurs auf die NORGON nehmen.

   »Sichtkontakt in weniger als zwanzig Minuten«, kam die nächste Meldung.

   »Geschwindigkeit auf Punkt-Fünf-Licht reduzieren.«, Trendar benötigte mehr Zeit, die neue Situation zu analysieren. Konnte es sein, dass dieses Schiff unbemannt war, und sie nur ablenken sollte? Das machte keinen Sinn, weil es nur zu einer Verzögerung der Vernichtung des Planeten führen würde. Vielleicht hofften die Flüchtlinge auch, sich in der Mondbasis verstecken zu können und den Untergang des Planeten so zu überleben. Dann werde ich eben die Mondbasis sicherheitshalber auch noch zerstören, dachte Trendar. Oder war das Schiff eine fliegende Bombe, die sich in unmittelbarer Nähe der NORGON selbst zerstören, und ihn dabei mit in den Tod reißen sollte? Er durfte das Schiff nicht zu nahe an die NORGON kommen lassen, sondern musste es rechtzeitig abschießen.

   »Wann kommen wir in Feuerreichweite?«, fragte er den Feuerleitoffizier.

   »Wenn die Beschleunigung des Gegners konstant bleibt, und wir Punkt-Fünf-Licht beibehalten, in genau 12 Minuten«, kam die Antwort.

   »Wo werden wir dann sein?«, wollte Trendar wissen.

   »Zwischen dem Gasriesen und dem Asteroidengürtel dieses System.«

   Ah, der Asteroidengürtel, dachte Trendar, eventuell will der Feind dort Deckung suchen und mich zwingen, viel Zeit zu vergeuden, um vielleicht doch noch eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Ein Kreuzer konnte nicht so einfach zwischen den Millionen kleiner und großer Brocken manövrieren, wie ein kleineres Schiff. Zudem boten sich einem kleinen Schiff dort unzählige Gelegenheiten, Deckung zu suchen. Wenn sie einfach vor ihm weggelaufen wären, hätte er sie einholen können, da er bereits mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit unterwegs war. Wenn es den Flüchtlingen jedoch gelang, ihre Geschwindigkeit der des Kreuzers anzugleichen, bevor er sie vernichten konnte, gab ihnen ihre höhere Beschleunigung Gelegenheit zur Flucht. Vielleicht hatte er durch die Zurücknahme der eigenen Geschwindigkeit bereits einen Fehler gemacht. Verdammt, überlegte er, und hätte sich ohrfeigen können, ich habe meinen Geschwindigkeitsvorteil bereits verloren, und wenn sie jetzt abdrehen, wird es mir vielleicht nicht mehr gelingen, sie einzuholen.

   »Kurs des Schiffes?«, wollte er wissen.

   »Unverändert auf uns zuhaltend«, kam die Antwort sogleich.

   Das ergab für Trendar alles keinen Sinn. Wenn sie ihn jetzt schon dazu verleitet hatten die eigene Geschwindigkeit zu reduzieren, warum nutzten sie nun nicht den Vorteil des höheren Beschleunigungsvermögens, um die Flucht zu ergreifen. Stattdessen hielten sie weiter auf ihn zu. Er wurde zunehmend unsicherer. Tief in seinem Innern entwickelte sich das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben. Sollte er wieder beschleunigen, oder war es besser, die Geschwindigkeit weiter zu reduzieren? Trendar wurde immer nervöser. Was war die richtige taktische Wahl? Das gegnerische Schiff verhielt sich nicht so, wie es zu erwarten gewesen wäre.

   Er traf eine Entscheidung. Wenn der Gegner keine Anstalten machte, abzudrehen, selbst nachdem die NORGON langsamer geworden war, hatte er nicht vor zu fliehen. Sie wollten sich auch nicht im Asteroidengürtel verstecken. Davon war er jetzt überzeugt. Also konnte es sich nur um ein unbemanntes Schiff handeln, welches entweder ein Ablenkungsmanöver darstellte, oder selbst als Waffe gedacht war. In beiden Fällen war es ratsam, es sofort abzuschießen, sobald es in Feuerreichweite kam. Anschließend würde er sich um den Planeten und die Mondbasis kümmern.

   »Geschwindigkeit auf Punkt-Zwei-Licht reduzieren.« Er wollte die Begegnung weit außerhalb des Asteroidengürtels halten, um mehr Raum zum Manövrieren zu haben. Bei dieser geringen Geschwindigkeit würde sich der Kontaktpunkt noch knapp vor die Umlaufbahn des Gasriesen verlagern.

   »Neue taktische Berechnung, bitte«, befahl er.

   »Feuerreichweite bei Punkt-Zwei-Licht in 25 Minuten.«

   »Eröffnen Sie das Feuer, sobald das Schiff in Reichweite ist.«

   »Jawohl, Kommandant«, wurde sein Befehl bestätigt.

   Die NORGON verzögerte weiter, während das fremde Raumschiff bereits den Asteroidengürtel durchstieß. Trendar war trotz seiner nach außen demonstrierten Ruhe innerlich angespannt. Nach wie vor hatte er das unbestimmte Gefühl, etwas übersehen zu haben.

   »Kommandant, wir empfangen ein Hyperfunk-Holosignal des fremden Schiffes«, informierte ihn Ersons Vorgesetzter.

   »Wie bitte?« Trendar traute seinen Ohren nicht. Das Schiff war doch unbemannt, es musste unbemannt sein! Alles andere war nach seinen Überlegungen undenkbar. Langsam wurde aus dem unangenehmen Gefühl Gewissheit. Er war jetzt sicher, etwas übersehen zu haben. Sollte er die TORGAR zur Unterstützung herbeirufen? Nein, das ist lächerlich, überlegte er. Es dauert viel zu lange, bis sie hier eintrifft und außerdem ist dies nach wie vor nur ein kleines Schiff, mit dem ein Kreuzer spielend fertig wird. Dann ging ihm ein Licht auf und er lächelte. Er war sich jetzt sicher, dass die Flüchtlinge die Ausweglosigkeit ihrer Lage erkannt hatten, und bereit waren, zu kapitulieren. Sicher hofften sie, auf diese Weise die Zerstörung des Planeten verhindern zu können, auf welchem sie die letzten Jahre verbracht hatten. Wie selbstlos und rührselig, dachte er, und wie vergeblich! Natürlich würde er ihnen zusichern, den Planeten zu verschonen, wenn sie sich ergaben. Und dann würde er sie zwingen, von der Zentrale aus dem Untergang ihrer Fluchtwelt zuzusehen. Nur, um ihre Reaktion erleben zu dürfen. Der Planet selbst war natürlich in dem Moment, in welchem er die Gefangenen an Bord hatte, völlig bedeutungslos. Er musste sich zusammenreißen, seine Aufregung nicht nach außen dringen zu lassen. Welch ein Triumph! Er würde mit den beiden am meisten gesuchten Abtrünnigen des Imperiums zurückkehren. Ehrungen und Auszeichnungen würden folgen. Seine Karriere war gesichert. Er sah sich bereits als zukünftigen General und Mitglied des militärischen Kommandostabes.

   Diese Gedanken hatten nur wenige Sekunden in Anspruch genommen. Erst jetzt gab er den Befehl, einen Kanal zu öffnen, und die anstehende Nachricht der Kapitulation nicht nur auf den großen Holowürfel zu legen, sondern über die Bordsysteme in den gesamten Kreuzer zu übertragen. Er wollte, dass die Besatzung seinen Triumph miterleben konnte.

   Im Holowürfel erschien das Familienwappen des Hauses Hillnar. Trendar verzog die Stirn. Die Verräter wären gut beraten, solche Provokationen zu unterlassen, dachte er verärgert. Das Wappen ging in die Darstellung des kaiserlichen Emblems über, was Trendar die Zornesröte ins Gesicht trieb. Unmittelbar danach wurde das Emblem durch das holografische Abbild zweier Männer ersetzt. Der Ältere war etwa vierzig Jahre als, während der Jüngere an der Schwelle zur Volljährigkeit zu stehen schien. Beide hatten hellblonde Haare und man konnte bei genauem Hinsehen eine gewisse Ähnlichkeit feststellen. Sie standen in der Zentrale eines Schiffes, dessen Bauart und Anordnung der Steuerkonsolen völlig fremdartig wirkten. Der Ältere der beiden kam ohne Umschweife zur Sache.

   »Hier spricht Mellor von Hillnar, Bruder des vom Verräter Karban von Vokossian ermordeten, rechtmäßigen Imperators Tarand von Hillnar. Neben mir steht Markan von Hillnar, Sohn des Imperators und der ebenfalls im Auftrag Vokossians feige ermordeten Eleria von Thran.

   Wir fordern Sie nicht auf, sich zu ergeben, sondern teilen Ihnen lediglich mit, dass wir Ihr Schiff in wenigen Minuten vernichten werden. Wer überleben will, soll sich unverzüglich in die Beiboote und Rettungskapseln begeben und den Kreuzer sofort verlassen. Dem am Systemrand stationierten Kreuzer erlauben wir die Bergung der Überlebenden und die Rückkehr ins Imperium.

   Überbringt Vokossian folgende Botschaft: Deine Tage sind gezählt! Markan von Hillnar wird ins Imperium zurückkehren und die Ermordung seiner Eltern rächen. Er wird mit seinen Getreuen Recht und Ordnung im Reich wieder herzustellen.

   Damit jeder im Imperium erfährt, dass Vokossians Tyrannei zu Ende geht, wird eine Hyperfunkdrohne diese Nachricht und die Ereignisse der nächsten Minuten in die Heimat überbringen. Es gibt weder für Ihr Schiff noch für Vokossian eine zweite Warnung. Ende der Nachricht.«

   Erson Karnet hatte, wie jeder an Bord, den Worten ungläubig gelauscht. Es war ihm klar, dass Kommandant Trendar niemals den Befehl zur Räumung der NORGON erteilen, noch jemanden erlauben würde, das Schiff zu verlassen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie es das kleine Raumschiff schaffen sollte, den viel größeren und schwer bewaffneten Kreuzer zu vernichten, aber er zweifelte keine Sekunde an dem Wahrheitsgehalt der Übertragung. Er lächelte. Sein Tod würde nicht so sinnlos sein, wie er zuvor befürchten musste.

   Kommandant Trendar stand einige Sekunden wie vom Blitz getroffen reglos vor seinem Kommandostand. Alle Augen in der Zentrale waren auf ihn gerichtet. Sein Gesicht lief hochrot an und er brüllte los.

   »Gefechtsalarm! Alle Geschütze bereit machen. Schirme hochfahren. Sofort das Feuer eröffnen, wenn der Kerl in Reichweite ist. Mit allem, was wir haben. Ich will sehen, wie er aus dem All geblasen wird. Jeder, der auch nur daran denkt die NORGON zu verlassen, wird sofort erschossen!«

   Dann sank er zurück in seinen Sessel. Aus einem sicheren Triumph war plötzlich ein Desaster geworden. Major Reston auf der TORGAR hatte die Sendung selbstverständlich auch empfangen, und musste sich angesichts dieser Peinlichkeit gerade vor Lachen ausschütten. Natürlich hatte das winzige Schiff gegen seinen Kreuzer nicht die geringste Chance – aber ganz sicher war er sich nicht mehr.

   





15. An Bord der ELERIA, Jupiter-Umlaufbahn, Sol-System

    

   »Und du bist sicher, dass wir gewinnen?«, fragte Mark mit bangem Gesichtsausdruck.

   »Nun, es wird nicht gerade ein Spaziergang, aber, ja, wir werden die Raumschlacht gewinnen«, antwortete Mellor.

   Die beiden standen in der Kommandozentrale im vorderen Abschnitt des kleinen, oben auf dem Hauptrumpf aufgesetzten Zylinders. Die ELERIA war in Marks Augen nicht nur wunderschön, sondern ein unbegreifliches Meisterwerk der Technik. Mellor hatte ihn kurz herumgeführt, bevor sie in die Zentrale gegangen waren. Der achtzig Meter lange Hauptzylinder wurde fast vollständig von den Triebwerkseinheiten ausgefüllt. Neben den Antigrav- und Strahltriebwerken, beherbergte er das FTL-Aggregat. 'Faster Than Light', schneller als das Licht, überlegte Mark, das ist Wirklichkeit gewordene Science-Fiction. Sollte er jemals zur Erde zurückkehren, würde das niemand glauben. Wie Mellor ihm erklärt hatte, konnte sein ermordeter Onkel Donestor, der Bruder seiner leiblichen Mutter, nicht nur tief greifende technische Verbesserungen durchführen, sondern hatte auch einen Miniaturisierungsgrad erreicht, welcher die ELERIA zum schnellsten Schiff im Imperium machte. Sie war sogar schneller als die größten Schiffe der imperialen Flotte. Sie erreichte im Hyperraum fast die Geschwindigkeit einer Hyperfunkdrohne, trotz der erheblich größeren Masse. Der Platz, den die Abtriebe nicht benötigten, war mit furchterregenden Waffensystemen gefüllt. Neben den, ebenfalls miniaturisierten, Plasma- und Laserkanonen, die denen auf den gewaltigen Schlachtschiffen der IMPERATOR-Klasse im Wirkungsgrad in nichts nachstanden, befand sich der Prototyp einer neuen Waffengattung an Bord. Donestor war es gelungen, einen Weg zu finden, fast jeden bekannten Schutzschirm zu durchdringen. Er hatte gehofft, damit die entscheidende Waffe im Kampf gegen die Piraten gefunden zu haben. Nur er und seine unmittelbaren Familienmitglieder hatten davon gewusst. Selbst die Techniker und theoretischen Physiker, die an der Entwicklung mitgearbeitet hatten, waren nicht eingeweiht. Donestor war so vorsichtig gewesen, jedem nur einen kleinen Teil der Arbeit zu übertragen, sodass keiner seiner Mitarbeiter ein Gesamtbild des Projekts hatte. Er befürchtete einen Verrat dieser Information an die Piraten. Bisher gab es neben den mit Lichtgeschwindigkeit arbeitenden Laserkanonen und den mit geringerer Geschwindigkeit feuernden Plasmawerfern, auch Raketen mit verschiedenen Sprengköpfen, in der Regel Antimaterie. Sie erreichten maximal achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit und es war nicht einfach, schnelle, bewegliche Ziele zu treffen. Raketen wurden daher eher gegen stationäre Ziele eingesetzt. Ähnliches galt für Plasmakanonen, außer im Nahkampf zwischen zwei Raumschiffen. Laserstrahlen waren zwar sehr schnell, man konnte sich jedoch gegen sie relativ einfach mit den entsprechen Schirmen schützen. In den letzten Jahrzehntausenden war die Standardwaffe einer Raumschlacht deshalb die FTL-Kanone gewesen. Sie verschoss eine Bombe mit Antimateriesprengsatz, indem sie diese mit einem zeitvariablen FTL-Hüllfeld umgab und auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte. Am Zielpunkt brach das Hüllfeld zusammen, wodurch die Bombe aus dem Hyperraum fiel und explodierte. Die Schwierigkeit lag darin, bei sehr schnellen, beweglichen Objekten den exakten Zeitpunkt für den Zusammenbruch des Hüllfeldes zu berechnen. Man konnte zwar ohne Vorhaltewinkel das Zielobjekt direkt anvisieren, musste jedoch alle Bewegungsparameter des eigenen und des gegnerischen Schiffes erfassen und auswerten. Die notwendigen und aufwendigen Berechnungen vor jedem Schuss machten zudem eine schnelle Schussfolge unmöglich, und direkte Treffer waren selten. Meist war der Feuerleitoffizier froh, wenn er auf einige Kilometer genau zielte.

   Donestor war es gelungen, dieses Problem zu umgehen. Sein Geschütz modulierte das Hüllfeld so, dass es auf kleine gravitationelle Änderungen reagierte. Die Bewegungsparameter spielten keine Rolle mehr. Die Masse des gegnerischen Schiffes selbst brachte das Hüllfeld zum Zusammenbruch, und der Sprengsatz explodierte direkt am, manchmal sogar mitten im Feindschiff, und garantierte die totale Vernichtung des Ziels. Schutzschirme zeigten kaum Wirkung und konnten lediglich vereinzelt die Bombe verfrüht aus dem Hyperraum fallen lassen. Sie detonierte dann jedoch so nah am Ziel, das die Schirme in der Regel zusammenbrachen und ein zweiter Schuss, der unmittelbar erfolgen konnte, das Ziel vernichtete. Zumindest hatte Mark Mellors Erklärung so verstanden. Donestor hatte die Waffe Gravitationswerfer genannt.

   In den beiden rechts und links am Hauptrumpf angesetzten kleineren Zylindern oder Gondeln befanden sich die Quartiere für die Crew, die Familie des Imperators und eventuelle Gäste sowie die Küchen, die Messe und diverse Räumlichkeiten zur Entspannung und Unterhaltung. Außerdem waren die Schutzschirmprojektoren dort untergebracht. Auch diese hatte Donestor überarbeitet, und sie boten einen Schutz, welcher dem auf riesigen Schlachtschiffen der IMPERATOR-Klasse zumindest glich. Der kleinste Zylinder, oben auf dem Hauptrumpf, enthielt den Kommandostand, den Hauptcomputer, in welchem die ELERIA KI den Sitz ihres Ich-Bewusstseins hatte, und ein Kapitänsquartier, das Mellor bewohnte. Mark hätte gewettet, das selbst die ENTERPRISE ohne Chance gewesen wäre. Wahrscheinlich könnte die ELERIA einen STAR WARS-Todesstern im Alleingang erledigen, überlegte er amüsiert.

   »Ich freue ich über das Vertrauen, das du, zu Recht natürlich, in mich setzt, Mellor.«

   Mark zuckte zusammen, als dicht neben ihm ELERIA Hologramm mitten in der Luft erschien.

   »Mehr in Donestors Fähigkeiten als in deine«, kam postwendend Mellors Replik.

   »Wir werden in drei Minuten den Asteroidengürtel durchflogen haben«, informierte ELERIA sie. »Soll ich den Kreuzer sofort erledigen, oder willst du noch mit ihm spielen?«

   Mellor verdrehte als Antwort nur die Augen. Manchmal ging ELERIA selbst ihm mit ihrem arrogantem Gehabe auf die Nerven. Mark hingegen konnte sich nicht beherrschen.

   »War meine Mutter genauso arrogant und zickig, wie du es bist?«, fragte er ärgerlich.

   ELERIA zögerte einen Moment und ihr überhebliches Lächeln verschwand.

   »Es tut mir leid, Markan, wenn ich dich verletzt haben sollte. Nein, deine Mutter war eine wunderbare Frau und ich bedauere sehr, einen anderen Eindruck vermittelt zu haben. Es wird nicht mehr vorkommen, das verspreche ich dir.«

   Das Hologramm löste sich auf.

   »Bemerkenswert«, sagte Mellor. »Ich habe es in fast siebzehn Jahren nicht geschafft, dass sie sich einmal bei mir entschuldigt hat. Aber genug davon. ELERIA, schalte einen Kanal zu dem Kreuzer und spiele die Aufzeichnung ab.«

   »Ausführung«, kam die Antwort aus einem Lautsprecher.

   Während die Nachricht gesendet wurde, stieg die Spannung bei Mark ins Unermessliche. Mellor spürte dies und legte seinem Neffen beruhigend die Hand auf die Schulter. Keiner sprach ein Wort.

   »Der Kreuzer aktiviert die Waffensysteme und fährt die Schutzschirme hoch«, meldete ELERIA.

   »Wie es zu erwarten war«, entgegnete Mellor.

   »Das Ziel ist angepeilt und ich bin feuerbereit.«

   »Nein, warte noch. Wir wollen dem zweiten Kreuzer etwas zu sehen geben.«

   »Ich übertrage alle verfügbaren Daten auf das Taktikdisplay.«

   Vor Mark bildete sich ein Hologramm über der Steuerkonsole. Ein roter Punkt markierte die Position des Kreuzers, ein blauer die der ELERIA. Beide Punkte waren von sich ständig ändernden Zahlen und Buchstaben in einer Mark unbekannten Sprache umgeben.

   »Display auf englischsprachige Darstellung umschalten«, wies Mellor an, damit Mark mitlesen konnte. Die Zahlen und Buchstaben wechselten in die vertrauten Formen. Mark konnte mit den angezeigten Werten zwar immer noch nichts anfangen, war jedoch für die Geste dankbar.

   »Es wird wirklich Zeit, dass Markan Kendorianisch lernt«, meldete sich ELERIA. Keiner der beiden würdigte dies einer Antwort.

   »Ziel in Feuerreichweite«, kam die nächste Meldung.

   »Warte! Wir wollen nicht alle Karten aufdecken. Sie müssen nicht wissen, dass wir aus wesentlich größerer Entfernung feuern können als imperiale Schiffe.«

   »Verstanden. Wir treten in 60 Sekunden in den Schussbereich des Kreuzers ein«, warnte die KI.

   »Schirme auf Volllast und maximale Ausdehnung. Dreh das Schiff so, dass wir den geringst möglichen Querschnitt bieten.«

   »Ausführung«, kam sofort die Bestätigung.

   Mark und Mellor warteten schweigend die Minute ab.

   »Der Kreuzer feuert jetzt«, kam die nächste Durchsage.

   Nur Sekundenbruchteile danach konnte Mark spüren, wie ein leichtes Vibrieren durch das Schiff ging.

   »Lasertreffer. Schutzschirme bei 96 Prozent.«

   Gleich darauf spürte Mark erneut, wie sich die ELERIA leicht schüttelte.

   »Kombinierter Laser- und Plasmatreffer. Schutzschirme bei 87 Prozent.«

   »Abbremsen auf Punkt-Eins-Licht«, ordnete Mellor an. »Wir nehmen noch einen Treffer mit. Mal sehen, was sie noch zu bieten haben. Ausweichmanöver Epsilon-Delta.«

   Das Schiff verzögerte und ging gleichzeitig auf einen schraubenförmigen Spiralkurs mit ungleichmäßigen Spiralwindungen.

   »Dann wollen wir mal sehen, wie gut der Feuerleitoffizier ist«, lächelte Mellor.

   Er war anscheinend sehr gut, denn nur Sekunden später ging durch die ELERIA ein kleiner Ruck.

   »Treffer durch FTL-Bombe. Antimaterieexplosion achtern in siebzehn Kilometer Entfernung«, teilte ELERIA ihnen mit.

   »Schutzschirme bei einundsiebzig Prozent.«

   »Genug davon. ELERIA, feuere den Gravitations-werfer ab.«

   »Ausführung.«

   Eine Sekunde später erblühte im All einige Tausend Kilometer vor dem Schiff eine gigantische nukleare Explosion. Das Panoramafenster reagierte sofort und dunkelte die Intensität auf ein für die Augen erträgliches Maß ab. Der rotorange Feuerball breitete sich im Vakuum absolut geräuschlos aus, was dem Ganzen eine gespenstische Wirkung gab.

   »Ziel vernichtet«, kam die Bestätigung der KI.

   Wie eine zweite Sonne stand die Explosion für einige Sekunden vor der ELERIA, bevor sie langsam verblasste.

   »Die Fernortung zeigt, dass der Kreuzer am Systemrand den Antrieb hochfährt«, meldete das Schiff.

   »In welche Richtung bewegen sie sich?«, fragte Mellor.

   »Sie verlassen das Sonnensystem.«

   Mark ballte die Faust, grinste Mellor an und sagte: »Fast wie im Kino!«

   »Mark, auf diesem Schiff waren wahrscheinlich über einhundert Besatzungsmitglieder. Ich freue mich zwar auch, dass wir dich und die Erde retten konnten, aber der Tod so vieler Menschen ist kein Grund zur Freude«, tadelte ihn Mellor.

   »Es tut mir leid, du hast recht«, gab Mark kleinlaut zu.

   Wieder legte Mellor seinem Neffen eine Hand auf die Schulter.

   »Mir ist völlig klar, dass du erleichtert bist und dich freust. Das darfst du auch, aber wir dürfen unseren Weg zum Ziel nicht mit Leichen pflastern. Ansonsten wären wir nicht besser als Vokossian. Aber wenn es notwendig sein sollte, hart zuzuschlagen, werden wir nicht zögern.«

   »Ja, Onkel Mell«, stimmte Mark mit gesenktem Blick zu. »Ich weiß, dass ich noch viel zu lernen habe.«

   »Erstens lasse bitte den Onkel weg. Mell reicht vollkommen. Zweitens hattest du einen langen und sehr aufregenden Tag. Du solltest in deine Kabine gehen, und dich etwas ausruhen. Du hast viel Zeit, alles Notwendige zu lernen. Der Flug nach Hause, ins Imperium, wird fast fünf Monate dauern. Es werden fünf anstrengende Monate für dich werden. Wir werden noch heute eine Hyperfunkdrohne absetzen, welche die Ereignisse der letzten Stunden im Imperium verbreiten, und deine Heimkehr ankündigen wird. Sie wird etwa einen Monat vor uns dort ankommen. Auch der geflohene Kreuzer wird einen Bericht über die heutigen Geschehnisse mit einer Hyperfunkdrohne an den Imperator senden. Vokossian wird also auf uns, auf dich, vorbereitet sein und eine Hetzjagd veranstalten. Deine Reise geht erst jetzt richtig los! Vor uns liegt eine schwere Aufgabe, und ich werde dich vorbereiten, so gut ich kann. Das verspreche ich dir!«

   Mark nickte, und merkte plötzlich wie müde er war. Er umarmte, zu seiner eigenen Überraschung, seinen Onkel herzlich, und verließ den Kommandostand. Mellor lächelte und drehte sich zum Steuerstand um.

       »ELERIA, bring´ uns nach Hause!«

       »Ausführung.«
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   »Wer Abenteuer sucht,
findet nicht immer das angenehme.«
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1. Lekor-System, Kendorianisches Imperium

    

   Der hausgroße Asteroid aus schmutzigem Eis drehte seine Bahn im Kuipergürtel seit Jahrmilliarden stabil um die Sonne des Lekor-Systems. Lekoria, der vierte Planet, gehörte von Anbeginn zum Kernbereich des Imperiums, und nirgendwo sonst in der Kleingalaxis gab es einen dichter besiedelten Sternencluster. Mehr als einhundert Sonnensysteme mit bereits seit Jahrtausenden kolonisierten Planeten, welche um Sonnen der Klasse G oder K kreisten, waren im Umkreis von weniger als dreißig Lichtjahren zu finden. Hunderte von Milliarden Bürger des Reiches lebten in diesem, am dichtesten besiedelten Bereich des Kendorianischen Imperiums.

   Nur ein paar Hundert Meter von dem Asteroiden entfernt bildete sich im Vakuum ein rotviolettes Leuchten. Sekundenbruchteile später öffnete sich ein kleiner Hyperraumaufriss und ein etwa acht Meter langes und drei Meter durchmessendes Objekt fiel in den Normalraum. Die Energien des Hyperraumaustritts versetzten dem Asteroiden einen winzigen Impuls, der seine Umlaufbahn kaum merklich beeinflusste. Die bisher stabile Bahn wurde gestört und in einigen Zehntausend Jahren würde der Asteroid ins Innere des Systems wandern und als hell leuchtender Komet im Zentralgestirn verglühen.

   Das Objekt überprüfte die Zielkoordinaten anhand der einprogrammierten Navigationsdaten, stabilisierte seine Position mittels kleiner, an den Seiten angebrachter Schubdüsen, fuhr eine Antenne aus und begann zu senden.

   





2. Kendora, Zentralplanet des Kendorianischen Imperiums

    

   Zum wiederholten Male hatte sich Imperator Karban von Vokossian die Aufzeichnung angesehen, und er kochte vor Wut. Die fast zeitgleich eingetroffene, an ihn persönlich gerichtete, katastrophale, aber zumindest verschlüsselte Nachricht der TORGAR war schlimm genug, aber der aufrührerische Inhalt der zweiten Hyperfunkbotschaft war mitten im dicht besiedelten Herz des Imperiums in einer Endlosschleife frei verbreitet worden. Eine herbeigeeilte Korvette konnte dem Spuk erst nach fast einer Stunde durch einen Laserschuss ein Ende bereiten. Dies ist bereits das zweite Mal, dass die von Hillnars und ihre Brut mich auf diese Weise bloßstellen, dachte er zähneknirschend. Erneut spielte er die Nachricht ab, als hoffte er darauf, im nächsten Durchlauf endlich etwas zu entdecken, dass ihm helfen würde, den verhassten Feind zu vernichten.

   »Bürger des Imperiums!

   Mein Name ist Markan von Hillnar und ich bin der Sohn des vor zwanzig Jahren kendorianischer Zeitrechnung ermordeten rechtmäßigen Imperators Tarand von Hillnar. Heute kehre ich mit folgender Botschaft zu Euch zurück: Die Tage des Tyrannen Karban von Vokossian sind gezählt. Ihr alle musstet schon viel zu lange unter seinem Joch leiden. Jetzt naht die Zeit der Abrechnung und der Befreiung. Den Häusern sage ich: Überlegt euch, auf welcher Seite ihr steht. Auf der Eurer Bürger oder auf der Seite des Usurpators. Wer sich gegen uns stellt, gegen das Recht und gegen die Freiheit, erfährt keine Schonung.

       Ich strebe nicht den Thron an! Die Wahl eines rechtmäßigen Imperators gebührt alleine dem von Vokossian entmachteten Kronrat. Meine Getreuen und ich werden Recht und Gesetz wieder herstellen. Vokossian wird fallen! Wie es all denen geschieht, die sich gegen uns stellen, seht Ihr hier.« Eine Holosequenz zeigte den Aufruf an die NORGON und die anschließende Zerstörung des Kreuzers. Danach erschien der junge Mann erneut in dem Holowürfel. »Schließt Euch uns an! Gebt die Hoffnung nicht auf! Die Freiheit wird siegen!«

   Vokossian war außer sich vor Zorn über die inzwischen im ganzen Imperium verbreitete Botschaft. Die öffentlich demonstrierte, scheinbar spielerische Vernichtung einer seiner Kreuzer und der Aufruf, sich gegen ihn zu erheben, gaben ihn der Lächerlichkeit preis. Dies würde er nicht dulden. Wie konnte ein dahergelaufener Knabe glauben, er könne an den Grundfesten seiner Macht rütteln. Vokossian war jetzt siebzig Jahre alt, bei hervorragender Gesundheit, und könnte noch mehr als zwanzig Jahre das Imperium beherrschen. Seine hagere, ganz in schwarz gekleidete Gestalt, das halblange, inzwischen schlohweiße Haar und der sorgfältig gestutzte Kinnbart, ließen ihn wie einen freundlichen Gelehrten wirken. Die in ihm schlummernde Grausamkeit und kaltblütige Härte waren ihm nicht anzusehen. Auf Empfängen konnte er gegenüber den Damen ein ebenso charmanter Gastgeber sein, wie in seinem Kerker gegenüber den unglücklichen Opfern ein brutaler Folterer. Beides genoss er in gleichem Maße.

   Sein Kommunikator signalisierte eine Nachricht seines Vorzimmers.

   »Was ist?«, meldete er sich knapp.

   »Ihr Besucher ist eingetroffen, Euer Exzellenz«, meldete ihm eine weibliche Stimme.

   »Endlich! Schicken Sie ihn umgehend herein«, befahl Vokossian.

   Durch die sich zischend öffnende pneumatische Tür schritt ein völlig durchschnittlich aussehender Mann mittleren Alters. Er durfte Anfang vierzig, konnte aber ebenso gut fünf Jahre älter oder jünger sein. Auf der durchschnittlichen Gestalt, nicht zu groß, nicht zu klein, nicht dick, nicht dünn, nicht athletisch, nicht hager, saß ein durchschnittliches Gesicht ohne besondere Merkmale. Es war ein Gesicht, dass man in einer Menge übersah, oder, wenn man es denn bemerkt hatte, schon bald wieder vergessen würde. Der Kurzhaarschnitt war ebenso alltäglich, wie die randlose Brille. Er trug einen unauffälligen, nicht zu teuren, grauen Anzug, wie man ihn zu Tausenden jeden Tag in vielen Büros des Imperiums findet. Nur wer genauer hinsah, konnte feststellen, dass die Augen alles andere als durchschnittlich waren. Ihr Blick war nicht nur aufmerksam, fast lauernd, sondern durchdringend und beängstigend kalt. Nur wenige Menschen hatten von ihm gehört, noch weniger kannten ihn persönlich und von diesen Wenigen waren noch weniger anschließend in der Lage, davon zu berichten. Seinen richtigen Namen kannten nur drei oder vier Personen im gesamten Imperium. Alle anderen, wenn sie überhaupt flüsternd wagten, von ihm oder über ihn zu reden, nannten ihn das Phantom. Er war eine der wenigen Personen, in deren Gegenwart sich selbst Vokossian unwohl fühlte. Der Besucher verbeugte sich knapp.

   »Sie wollten mich sprechen, Exzellenz?«

   »Nehmen Sie Platz«, Vokossian deutete auf einen Sessel vor dem Schreibtisch, »Sie wissen von der Hyperfunkbotschaft?«

   »Selbstverständlich«, nickte der Besucher.

   »Was schlagen Sie vor?«

   »Wenn Markan von Hillnar wirklich ins Imperium zurückgekehrt ist, werde ich ihn finden.«

   Die Jagd auf Regimegegner, Untergrundkämpfer und Widerständler war seine Spezialität. Auch andere, ihm unliebsame Zeitgenossen, hatte Vokossian schon des Öfteren vom Phantom beseitigen lassen, wenn es abseits der Öffentlichkeit geschehen musste. Niemand konnte genau sagen, wo das Phantom herkam. Gerüchteweise hatte der Imperator ihn vom Chef eines Piratenclans übernommen, als dieser in Ungnade fiel. Ohne zu zögern, hatte das Phantom seinen ehemaligen Boss getötet und die Seiten gewechselt. Loyalität kannte er nur sich selbst gegenüber; und sein Überlebensinstinkt und sein Pragmatismus hatten ihn in seinem tödlichen Geschäft so lange am Leben erhalten. Jetzt arbeitete er exklusiv für Vokossian.

   Der Imperator zweifelte nicht an der selbstsicheren Antwort. Allerdings gab es einige Dinge zu bedenken.

   »Ich will nicht, dass Sie ihn exekutieren. Ich will ihn lebend. Er soll öffentlich hingerichtet werden. Zudem spielt der Zeitfaktor eine erhebliche Rolle. Je länger er am Leben bleibt, umso mehr Ärger kann er mir machen. Ich will, dass er bis zu meinem Thronjubiläum in zwei Monaten kein Problem mehr darstellt.«

   »Selbstverständlich«, wiederholte das Phantom. »Ich werde es so erledigen, wie Sie wünschen.«

   »Wie wollen Sie vorgehen?«

   Das Phantom hob den Blick und sah den Imperator mit kalten, ausdruckslosen Augen an.

   »Ich habe meine Möglichkeiten. Ich werde ihn finden«, bekräftigte er leise nochmals, als sei jeder Zweifel an seinen Worten undenkbar. Dann erhob er sich und wartete nicht darauf, vom Imperator entlassen zu werden. Außer ihm hätte sich dies niemand ungestraft erlauben können. »Ich werde Sie kontaktieren, Exzellenz. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich denke, ich habe zu tun.«

   Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging zur Tür. Vokossian überlegte kurz, ob er ihn zur Ordnung rufen sollte, unterließ es dann jedoch. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, es sei selbst in seinem eigenen, hoch gesicherten Palast nicht ratsam, das Phantom zu verärgern. Erst als sein Besucher verschwunden war, bemerkte Vokossian den leichten Schweißfilm auf seiner Stirn. Zu seinem Zorn über Markan von Hillnar gesellte sich jetzt noch der Ärger über die eigene Schwäche. Er war sich sicher, das Phantom würde diese sehr sorgsam registriert haben. Agenten seines persönlichen Sicherheitsteams waren vor dem Palast in Stellung gegangen, um dem Phantom unauffällig zu folgen. Vokossian wollte endlich wissen, wem er sich in die Hand begab. Außer einer Nummer, auf welcher man lediglich Nachrichten hinterlassen konnte, und einem Namen, der sicherlich falsch war, wusste er nichts über ihn. Er brauchte das Phantom, um spezielle Aufträge zu erledigen, aber er benötigte mehr Informationen über diesen gefährlichen Mann, der selbst ihm Angst einjagte.

   





3. An Bord der ELERIA, Sagittarius-Zwerggalaxis

    

   Mark lenkte den auf seinen Solar Plexus zielenden Mae-Geri Fußtritt mit der Außenseite des rechten Unterarms als Haiwan Nagashi Uke ab und griff seinerseits sofort mit einem blitzschnellen Mikazuki geri Halbmondtritt in Richtung Mellors Kopf an. Mellor rief »Yame!«, trat blitzschnell einen Schritt zurück und stoppte das Jiyu-Kumite. Sie verbeugten sich voreinander und Mellor legte sich vorn übergebeugt schwer atmend die Hände auf die Oberschenkel.

   »Du wirst von Tag zu Tag besser und bist einfach zu schnell für mich«, gab er, mit einem gewissen Stolz in der Stimme, schmunzelnd zu.

   »Oder du wirst langsam alt, Mell«, stichelte Mark, nicht weniger schwer atmend. Die zwanzigminütige Partnerübung hatte auch ihn erschöpft, und er war sich nicht sicher, ob sein Onkel nicht übertrieb. Die blauen Flecke, welche er in den vergangenen Wochen davongetragen hatte, deuteten darauf hin, dass Mell sich in den täglichen Kumite sehr wohl zu wehren wusste.

   Die letzten fünf Monate an Bord der ELERIA waren die härtesten seines Lebens gewesen. Es gab alle Annehmlichkeiten an Bord, die man sich nur vorstellen konnte. Schließlich war das Schiff als Privatjacht des Imperators konzipiert worden. Leider hatte er diesen Luxus nur sehr selten nutzen können, und wenn er freie Zeit gehabt hätte, war er von den Lehrstunden und Übungen zu müde.

   Als Erstes hatte Mell den Memochip in seinem Gehirn aktiviert. Da er nicht damit aufgewachsen war, erlebte er einen gewaltigen Schock. Es kam ihm vor, als wäre sein Gehirn direkt an Wikipedia angeschlossen worden, und alle Informationen strömten auf einmal in ihn hinein. Es dauerte einige Tage, bis er in der Lage war, den Informationsfluss willentlich zu kontrollieren und gezielt Informationen abzufragen. Danach wünschte er sich, er hätte dieses Wunder der Technik schon früher besessen. Die Schule wäre ein Kinderspiel gewesen und viele Stunden des Lernens hätte er mit angenehmeren Aktivitäten verbringen können. Er musste jedoch auch erkennen, dass sämtliche Informationen und Fakten auf einem Gebiet ihn alleine noch nicht zum Meister werden ließen. Alles über Maltechniken, Bildkomposition und Stilrichtungen zu wissen, ermöglichten noch nicht, ein Meisterwerk zu erschaffen. Noten lesen zu können, und alle kompositorischen Gesetzmäßigkeiten zu verstehen, genügten nicht, eine Symphonie zu schreiben. Talent, Gefühl, Intuition und das, was man Genie nennt, konnte der Memochip nicht vermitteln. Aber für alles, was auf reinen Fakten basierte, leistete er unschätzbare Dienste. Nach nur wenigen Tagen sprach Mark fließend Kendorianisch. Die anfänglichen Grammatikfehler und Unsauberkeiten gaben sich schnell, und das gesamte Vokabular stand ihm ohne eigene Anstrengung von Anfang an zur Verfügung. Sein leichter Akzent war unauffällig und würde sich mit der Zeit und weiterer Übung geben.

   ELERIA, Mell und er unterhielten sich nun ausschließlich in dieser Sprache, und mit der Zeit war sie ihm bereits zur zweiten Natur geworden. ELERIA hatte ihre Hochnäsigkeit ihm gegenüber vollkommen abgelegt. Sie behandelte ihn mit Respekt und Höflichkeit. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie ihm gegenüber zurückhaltender war als gegenüber Mell, den sie hin und wieder mit ihren Sticheleien zu ärgern versuchte.

   Neben Sprach- und Geschichtsunterricht, kulturellen Lehrstunden, Einführung in die künstlerischen Bereiche des Imperiums (die Musik sagte ihm gar nicht zu), Hyperphysik und –mathematik (auch hier war der Memochip unersetzlich), kam ein intensives Sportprogramm. Ausbildung an verschiedenen Schusswaffen gehörte ebenso dazu, wie Kraft- und Ausdauertraining und eine fast tägliche Übungsstunde im Nahkampf. Seine Erfahrungen in Karate kamen ihm hier zugute, und es wurde ihm klar, warum der Nachbar Dr. Bengt Sigbjörnsen ihn vor vielen Jahren zu diesem Sport ermunterte. Mell hatte schon damals weit vorausgeplant.

   Unterwegs feierte er seinen siebzehnten Erdengeburtstag, der dem zwanzigsten Geburtstag nach kendorianischer Zeitrechnung, und damit dem Erreichen der Volljährigkeit entsprach. ELERIA, Mell und er feierten dies gebührend – was bedeutete, dass er neben einer köstlichen Torte aus der vollautomatischen Bordküche einen freien Tag bekam. In all der Zeit, und durch das harte Training, hatte Mark einiges an Muskeln zugelegt und sah jetzt aus wie ein Modellathlet. Er wünschte sich manchmal, seine ehemaligen Mitschülerinnen könnten ihn jetzt sehen.

   Am nächsten Tag würden sie das Imperium erreichen. Die von ihnen ausgesendete Hyperfunkdrohne mit seiner aufgezeichneten Botschaft sollte bereits vor einem Monat angekommen sein und Vokossian hatte mit Sicherheit bereits Raumschiffe an den Grenzen positioniert, um sie nach Möglichkeit bereits dort abzufangen. Bei der riesigen Ausdehnung des Reiches war dies allerdings ein optimistisches Unterfangen. Die Wahrscheinlichkeit direkt nach dem Wiedereintritt in den Normalraum in den Scanbereich imperialer Schiffe zu stoßen lag nach ELERIAS Berechnungen unter einem Prozent. Trotzdem mussten sie schnellstmöglich eine Landemöglichkeit finden, um die nächsten Schritte zu planen und sie benötigten zudem neuen Proviant. Nach insgesamt einhundertvierzigtausend Lichtjahren Reisestrecke und zehn Monaten Reisedauer waren die Bordmittel fast erschöpft. Ein Planet, der sowohl als Versteck geeignet war, die notwendigen Ressourcen bot und in der Grenzregion des Reiches lag, war nach Marks Einschätzung nicht leicht zu finden.

   Mark beendete seine Dusche, zog einen frischen, vom Schiff bereitgestellten Overall an, und ging zur Brücke, um den Eintritt in den Normalraum dort mitzuverfolgen. Er konnte es kaum abwarten, seine Heimat zum ersten Mal mit eigenen Augen zu sehen. Mell erwartete ihn bereits und auch ELERIA hatte ihre Holopersönlichkeit in den Kommandostand projiziert. Sie hatten beschlossen, einen Tag, bevor sie in den imperialen Raum einflogen, bei einem Zwischenstopp die Lage nochmals zu sondieren.

   »Entfernung zum Marek-Cluster vierhundertsiebzig Lichtjahre«, kündigte ELERIA an. Der Cluster war der Kleingalaxis leicht vorgelagert. »Unterbreche Hyperraumflug – jetzt!«

   Übergangslos wurden die grauen Schlieren vor dem Panoramafenster durch eine Wand aus Sternen ersetzt. Vor Mark breitete sich die zehntausend Lichtjahre durchmessende Sagittarius-Zwerggalaxis mit atem-beraubender Schönheit aus. Eine Milliarde Sonnen in den verschiedensten Farben glühend, wie eine unermessliche Ansammlung von Edelsteinen auf schwarzem Samt. Hinter dem Schiff lag das lang gezogene, funkelnde Band der Milchstraße. Ansonsten nichts als Schwärze, nur ab und an durchsetzt vom schwachen Schimmer weit entfernter Galaxien. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen majestätischeren Anblick erlebt zu haben. Die Unendlichkeit des Universums erschien fast greifbar.

   »Langstreckensensoren aktivieren«, ordnete Mell an.

   »Ausführung«, bestätigte ELERIA.

   Die überlichtschnell arbeitenden Scanner an Bord des Schiffes überprüften den vor ihnen liegenden Raum, bis hin zum Marek-Cluster, auf die Signaturen anderer Hyperaktivitäten.

   »Es befinden sich keine Schiffe des Imperiums im Umkreis von fünfhundert Lichtjahren. Schwache Hyperfunkemissionen aus dem Zielgebiet. Keine militärische Kennung. Es handelt sich wahrscheinlich um die Kommunikation mit Handelsschiffen im Anflug aus dem Imperium. Sie dürften jedoch noch ein oder zwei Tage vom Cluster entfernt sein«, gab ELERIA die Auswertung des Scans bekannt.

   Im Marek-Sektor gab es keine vom Imperium besiedelten Welten. Er lag zu weit außerhalb des Reiches, und es gab genügend Welten näher am Imperium, deren Kolonisierung oder Ausbeutung weitaus einfacher und wirtschaftlicher war. Zudem war dort eine Alienrasse heimisch, wie Mark sein Memochip mitteilte. Die insektoide Spezies hatte seit einigen Hundert Jahren losen Kontakt mit dem Imperium. Sie standen am Anfang der Eroberung des Raumes und betrachteten den Marek-Cluster als ihr angestammtes Gebiet. Die X´hent´y, wie sich die Aliens nannten, stellten aufgrund ihres technologisch weit unterlegenen Niveaus keine Bedrohung dar, und der Marek-Cluster war für das Imperium strategisch und wirtschaftlich bedeutungslos. Zudem wollten die insektoiden Aliens mit den Menschen nichts zu tun haben. Ihre Gesellschaftsstruktur ähnelte der eines irdischen Ameisenstaates. Eine Königin herrschte über die gesamte Bevölkerung und jedes Individuum hatte einen von Geburt an festgelegten Platz in der Gemeinschaft. Die X´hent´y verstanden das Konzept der Individualität nicht, waren eher xenophob, und nicht geneigt, einen engeren Kontakt mit dem Imperium zu pflegen. Einige Häuser versuchten trotz dieser Schwierigkeiten Handel mit ihnen zu treiben, um diverse fremdartige Hormone der geschlechtsreifen Männchen für die Pharmaindustrie zu erwerben. Ansonsten besaßen die X´hent´y nichts, das für das Imperium von Interesse gewesen wäre.

   »Gut!« Mellor war sichtlich zufrieden. »Wir setzen Kurs auf das Sacharka-System, etwa eintausend Lichtjahre von hier entfernt.«

   »In meinen Daten ist dieses System als gesperrt gekennzeichnet«, merkte ELERIA an.

   »Genau«, lächelte Mellor. »Aus diesem Grund fliegen wir dort hin. Der dritte Planet der gelben Sonne war vor rund einhundertfünfzig Jahren als Urlaubsplanet für die reichsten der Reichen erschlossen worden. Er ist ein wahres Paradies mit warmen Meeren, grünen Wäldern und lauschigen Seen. Die Tierwelt ist vielfältig aber ohne gefährliche Raubtiere. Das Fleisch ist schmackhaft, die heimischen Pflanzen sind gesund und wohlschmeckend und alles ist ungiftig. Das Klima ist ganzjährig angenehm und die Gravitation mit 0.9 G leicht unter dem Standard. Ein Planet, wie er als Urlaubswelt geeigneter nicht sein könnte. Die gesamte Infrastruktur wurde errichtet und die Angestellten waren bereit, die ersten Gäste zu empfangen. Dann trat eine unerklärliche Krankheit auf. Es stellte sich schnell heraus, dass ein eingeschlepptes, ansonsten harmloses Virus in einem heimischen Wirt zu einer lebensbedrohlichen Form mutiert war. Die Infektion führte innerhalb weniger Tage zum Tod – ein Heilmittel gab es nicht. Man fand jedoch recht schnell einen Impfstoff gegen das Virus, dieser ist aber nur wenige Tage wirksam. Damit war Sacharka-3 als Urlaubsplanet erledigt! Die überlebenden Bautrupps, Hotelangestellten und alle Mitarbeiter des Urlaubskonzerns zogen ab und der Planet wurde unter Quarantäne gestellt. Ich habe von dieser Episode während meines Medizinstudiums erfahren. ELERIA – bitte sieh in deiner Datenbank nach. Stichwort: Sacharka-Virus und überprüfe, ob wir die notwendigen Chemikalien an Bord haben, den Impfstoff zu synthetisieren.«

   »Positiv«, antwortete ELERIA nach wenigen Sekunden.

   »Sehr gut! Da wir uns nur kurze Zeit auf Sacharka-3 aufhalten werden, um unsere Vorräte aufzustocken, besteht für uns nach einer Impfung keine Gefahr«, erklärte Mellor.

   Das FTL-Triebwerk erzeugte einen Hyperraumaufriss und das Schiff trat erneut in den Hyperraum ein. Das Funkeln der Sterne wurde wieder durch die eintönig grauen Schlieren des übergeordneten Kontinuums ersetzt. Der Flug nach Sacharka-3 würde zwei Tage dauern. Mark schauderte es bereits vor der Impfung. Er hatte panische Angst vor Spritzen.

   





4. Bardur-4, Bardur-System, Rebellen-Stützpunkt

    

   Der Plasmapuls schlug dicht neben Alrenas Kopf in die Wand und winzige Betonbrocken flogen ihr ins Gesicht. Einer riss eine kleine Wunde in ihre Stirn. Sofort warf sie sich zu Boden, rollte durch die Tür zu ihrer Rechten, ging hinter einem umgekippten Schreibtisch in Deckung und brachte ihre Waffe in Anschlag. Wo zum Teufel kam dieser Schuss her, fragte sie sich. Das Gebäude war als gesichert angegeben worden. Ein Tropfen Blut lief langsam über ihre Augenbraue und drohte sie zu blenden. Hastig wischte sie ihn mit der Hand weg.

   »Lumon, wo steckst du«, wisperte sie in ihr Kehlkopfmikrofon. »Irgend so ein Arschloch ist hier im zweiten Stock und hat auf mich geschossen!« Aus dem Knopf in ihrem Ohr drang nur Rauschen.

   »Hey, Lumon, bist du da?«

   Wieder kam keine Antwort. Stattdessen flog eine Blendgranate in den Raum. Alrena schloss sofort die Augen und hielt sich die Ohren zu. Mit einem gewaltigen Knall und einem blendend weißen Blitz explodierte das Wurfgeschoss. Hätte sie die Augen nicht geschlossen und die Ohren geschützt, wäre sie jetzt für Minuten blind und taub. Vorsichtig blinzelte sie hinter ihrer unzureichenden Deckung hervor, darauf gefasst, dass der Granate ein Gegner folgen würde. Doch es blieb still. Zu still, dachte sie. Jemand wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache und mich zeige. Diesen Gefallen wollte sie dem unsichtbaren Feind nicht erweisen. Auf dem Bauch robbte sie zum Fenster und zog sich am Sims langsam empor, um an einer Ecke nach draußen zu sehen. Im gleichen Moment zerbarst die Scheibe in tausend Splitter. Wieder hinterließ ein winziges Glasstückchen eine kleine Wunde in ihrem Gesicht. Scheiße, ich sitze in der Falle, überlegte sie, da draußen ist noch einer. Sie konnte weder durch die Tür noch durch das Fenster entkommen, Lumon schien ausgeschaltet worden zu sein und sie saß unter Kreuzfeuer. Ihr blieb nur noch eine Option. Sie nahm ihr Plasmagewehr, schaltete es auf Dauerfeuer und richtete es auf den Boden. Mit ohrenbetäubendem Donnern schlugen die hochenergetischen Plasmapulse in das Parkett hinter dem auf der Seite liegenden Schreibtisch ein. Nach nur wenigen Augenblicken durchbrachen sie den Boden. Sie bewegte die fast heiß geschossene Waffe ein paar Mal hin und her, wodurch sich das Loch vergrößerte, und als es ihr passend erschien, nahm sie den Finger vom Abzug und sprang mit den Füßen voran hinein. Die ganze Aktion hatte nur wenige Sekunden beansprucht. Alrena kam hart auf dem Boden des darunter liegenden Raumes auf und rollte sich sofort ab, wobei sie blitzschnell die Lage sondierte. Es war kein Gegner in Sicht. Aus der Abrollbewegung heraus kam sie auf die Füße, sprintete neben die Tür und spähte vorsichtig um den Türrahmen, hinaus in den Treppenaufgang. Im Dämmerlicht verschwand gerade die Silhouette eines Mannes auf dem Absatz der Treppe zum nächsten Stockwerk. Alrena zielte auf die Beine und drückte ab. Die Gestalt brach zusammen und kam krachend die Treppe herunter gestürzt. Sie zielte ein zweites Mal und jagte der Gestalt einen Plasmapuls in den Kopf.

   »Stop!«, ertönte eine laute Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher. »Der Robo-Dummy soll ja wieder repariert werden können. Übung beendet!«

   Grinsend kam Lumon aus einem benachbarten Raum.

   »Gut gemacht, Kleines«, lobte er sie. »Sorry, dass der Robo-Dummy zu knapp gezielt hat. Er sollte nicht ganz so nahe an dir vorbeischießen.«

   »Die Übung war doch als Sicherung eines als geräumt ausgewiesenen Gebäudes durch ein Zweierteam geplant«, beschwerte sich Alrena.

   »Da sehen Sie mal, wie schnell sich Situationen im Einsatz ändern können,« ertönte eine Stimme hinter ihr. Ohne, dass sie es bemerkt hatte, war General Malkum aus einem zweiten Zimmer getreten. Dort konnte er über eine Reihe von Monitoren das gesamte Gebäude überwachen und hatte die Übung aufmerksam verfolgt. »Rechnen Sie immer mit versteckten Gegnern und verlassen Sie sich niemals auf Informationen aus zweiter Hand – wenn Sie überleben wollen!«

   »Verstanden, General«, bestätigte Alrena.

   »Sie haben ihre Sache gut gemacht. Schnell auf eine veränderte Situation reagiert, passendes, entschlossenes Verhalten gezeigt und unter Druck eine Lösung gefunden, der schwierigen Lage zu entkommen. Aber sagen Sie: Wie konnten Sie in dem schwachen Licht wissen, dass es nicht Lumon war, dem Sie in die Beine geschossen haben?«

   »Lumon trägt Schuhe, die Silhouette zeigte eindeutig die Umrisse von Stiefeln.«

   Der General nickte anerkennend. »Ihre Fortschritte in den letzten Monaten waren beachtlich. Ich denke, man kann sie jetzt für einen richtigen Einsatz einplanen, Alrena.«

   »Vielen Dank, General!« Alrena strahlte über das ganze Gesicht. Das Ergebnis war die beiden kleinen Kratzer wert, die sie bei der Übung davongetragen hatte. Sie war sich jedoch sicher, dass der Robo-Dummy von Lumon absichtlich programmiert worden war, sie so knapp wie möglich zu verfehlen, und sie die Kratzer somit ihm zu verdanken hatte. Sie würde einen Weg finden, es ihm heimzuzahlen.

   Nach einer ausgiebigen Dusche traf sich Alrena mit Lumon und vier anderen Kadetten ihrer Ausbildungseinheit in der Messe. Dort gab es seit ein paar Wochen nur ein Thema: Markan von Hillnars Rückkehr ins Imperium und die galaxisweit verbreitete Botschaft.

   Zusammen mit Lumon und ihren Freunden saß sie an einem Tisch und alle hatten ein leicht alkoholisches Getränk vor sich stehen. Man feierte den baldigen Abschluss der Ausbildung. Lumon als Ausbilder der Fünfergruppe war inzwischen mehr Freund und Kamerad als Vorgesetzter. Bei den Getreuen Markans wurde, trotz strikter Disziplin, nicht allzu viel Wert auf Formalitäten gelegt. Rangunterschiede spielten keine große Rolle, weshalb auf Rangabzeichen oder Ähnliches und auf einheitliche Uniformen verzichtet wurde. Im Einsatz, der naturgemäß fast immer verdeckt durchgeführt wurde, trug man sowieso nur Zivilkleidung.

   Linka nippte an ihrem Getränk und verdrehte verzückt die Augen. »Und er sieht auch noch fantastisch aus«, schwärmte sie.

   Die Männer am Tisch verdrehten ebenfalls die Augen, wenn auch aus anderen Gründen.

   »Linka, Schätzchen«, grinste Albar, ein zweiundzwanzigjähriger, gut aussehender Kadett, der für seinen Erfolg bei den weiblichen Rekruten bekannt war, und sich auch einiges darauf einbildete.

   »Du willst doch nicht sagen, dass du ihn mir vorziehst.«

   Linka versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.

   »Bei ihm wäre ich bestimmt nicht nur eine Nummer auf einer langen Liste«, konterte sie.

   Alrena musste schmunzeln. Auch bei ihr hatte Albar es versucht und war abgeblitzt. Jetzt schien er ein Auge auf Linka geworfen zu haben. Wenn sie ehrlich war, musste sie ihrer Freundin jedoch zustimmen. Markan ist wirklich ganz schnuckelig, gestand sie sich ein.

   »Vokossians Truppen werden ihn in der gesamten Galaxis jagen«, brachte Lumon einen ernsten Ton in das Gespräch zurück. »Wir können nur hoffen, dass er lange genug am Leben bleibt, um etwas zu bewirken.«

   »Wir müssten ebenfalls versuchen, ihn ausfindig, oder auf uns aufmerksam zu machen«, warf Jehdar ein, mit neunzehn Jahren der jüngste der Gruppe.

   »Ich bin sicher, der General und seine Führungstruppe werden sich da schon ihre Gedanken machen«, antwortete Salremi, der Fünfte im Bunde.

   Lumon nickte und trank einen Schluck. »Ich weiß, dass man oben über die veränderte Lage diskutiert. Nach all den Jahren ist Markan, so wie es angekündigt war, wieder im Imperium. Und er scheint über Machtmittel zu verfügen, die bislang unbekannt waren. Die Leichtigkeit, mit welcher der Kreuzer vernichtet wurde, wird Vokossian zu denken geben. Er wird ihn nicht unterschätzen.«

   »Aber Markan hat nur ein Schiff, die imperiale Flotte besteht aus Hunderten von Kreuzern und Tausenden von Korvetten. Und es gibt noch die vier riesigen Schlachtschiffe der IMPERATOR-Klasse«, warf Alrena ein.

   »Dazu kommen auch noch die vielen Hundert bewaffneten Schiffe der Piraten, die nach Vokossians Pfeife tanzen.«

   »In einer offenen Raumschlacht wird Vokossian nicht zu besiegen sein«, stimmte Lumon ihr zu. »Und genau da kommen wir ins Spiel. Wenn es uns gelingt, mit Markan und seinem Onkel Kontakt aufzunehmen, bevor Vokossian die beiden findet, werden wir ihm unsere Möglichkeiten zur Verfügung stellen. Das ist unsere Aufgabe – dafür wurden die Getreuen Markans gegründet. Wir haben im Reich Hunderte von Kämpfern und auch wir besitzen Schiffe. Einen offenen Kampf würden wir verlieren, aber eine Guerillataktik kann dieses Regime zum Zusammenbruch bringen, wenn wir es gemeinsam richtig anstellen. Darüber müssen sich jedoch andere den Kopf zerbrechen. Wir sind nur das Fußvolk.« Er hob sein Glas und prostete den anderen zu.

   »Auf Markan, auf die Zukunft und zur Hölle mit Vokossian!«

   Alrena, Linka, Albar, Jehdar und Salremi stimmten gerade in den Toast ein, als General Malkum die Messe betrat. Zielstrebig schritt er zum Tisch der kleinen Gruppe.

   »Meine Damen, meine Herren, in einer Stunde bitte zur Besprechung in meinem Büro antreten. Wir haben uns etwas überlegt, wie wir Vokossian die geplanten Feiern zu seinem zwanzigjährigen Thronjubiläum vermiesen können.«

   





5. Kendora, Kendor-System

    

   Nachdem er den imperialen Palast verlassen hatte, brachte ein Gleiter das Phantom zu dem Luxushotel in der Stadtmitte, wo für ihn stets eine Suite bereitstand. Ihm war klar, dass der Imperator ihn beschatten lassen würde, um mehr über ihn herauszufinden. In der Hygienezelle der Suite zog er sich komplett aus und warf die gesamte Kleidung in den Desintegratorschacht, für den Fall, dass man ihm im Palast eine mit bloßem Auge nicht sichtbare Nanodrohne angeheftet hatte. Er holte einen neuen Anzug aus seiner Reisetasche, kleidete sich an, nahm einen kleinen Handkoffer aus dem Safe seiner Suite und verließ das Hotel wieder. Am Straßenrand hielt er einen öffentlichen Taxigleiter an, stieg ein und nannte als Ziel ein großes Einkaufszentrum. Dort angekommen nahm er den Antigrav-Fahrstuhl in die siebte Etage, von wo aus er postwendend mit dem benachbarten Fahrstuhl zurück in das Erdgeschoss fuhr. Schon im Taxi hatte er aufmerksam auf eventuelle Verfolger geachtet, und auch hier versuchte er, Gesichter in der Menge zu finden, die ihm mehr als einmal über den Weg liefen. Er verließ das Gebäude durch einen Hinterausgang, ging schnell durch eine kleine Seitengasse, bis er zu einer belebteren Straße kam. Dort stoppte er wiederum ein Antigrav-Taxi, und nannte dem Computer als Ziel die imperiale Bibliothek. Das vollautomatische Fahrzeug schwebte auf die dritte Gleiterebene und setzte sich in Bewegung. Einige Minuten später überlegte er es sich anders, ließ den Gleiter anhalten und wechselte erneut das Taxi. Diesmal war sein Ziel der Bahnhof der Antigrav-Züge. Er löste ein Ticket von Kendora nach Alrahma, einer etwa eintausend Kilometer entfernt liegenden Metropole, welches er bar bezahlte. Die Fahrzeit würde zwei Stunden betragen. Nach zwanzig Minuten stoppte der Zug kurz in einem Vorort von Kendora. Das Phantom stieg aus und ging in das Bahnhofsgebäude. Er merkte sich die Gesichter der wenigen Reisenden, die gemeinsam mit ihm den Zug verließen. Ohne Eile schlenderte er zu den Waschräumen, wo er sich in einer Hygienezelle einschloss. Aus seinem Handkoffer entnahm er diverse Gegenstände und machte sich an die Arbeit.

   Zehn Minuten später verließ ein etwa dreißigjähriger Mann die Hygienezelle. Er trug eine helle Hose mit blauem Hemd und darüber eine helle Windjacke. Die Brille war verschwunden und die ehemals grauen Augen hinter optischen Kontaktlinsen verborgen, die sie jetzt braun färbten. Einlagen in den Sohlen der Schuhe ließen ihn fünf Zentimeter größer erscheinen. Halblange, ebenfalls braune Haare in einem modischen Haarschnitt machten die Verwandlung komplett. Der Handkoffer steckte jetzt in einem Beutel, den er locker mit einem Riemen über die rechte Schulter geschlungen trug. Das Phantom ging durch eine Unterführung zu einem anderen Gleis und stieg zehn Minuten später in den nächsten Zug, der zurück nach Kendora fuhr. Aufmerksam studierte er die mit ihm eingestiegenen Fahrgäste. Keiner kam ihm bekannt vor.

   In Kendora angekommen, wechselte er noch zweimal das Taxi, bevor er sich zum lokalen Raumflughafen bringen ließ. Auf den Namen Harket Borkan erwarb er ein Ticket auf dem nächsten Shuttle zum interstellaren Raumflughafen, einer gewaltigen Raumstation am Systemrand. Die großen Schiffe, welche das Imperium durchkreuzten, kamen niemals in das Innere der Systeme, da ein überlichtschneller Flug dort aus Sicherheitsgründen nicht möglich war. Alle kolonisierten Welten ab einer bestimmten Entwicklungsstufe besaßen deshalb eine solche Station am Systemrand für den Verkehr zwischen den Sternen. Den vierstündigen Flug nutzte er für einen erholsamen Schlaf.

   Der Raumhafen des Kendor-Systems war naturgemäß der größte und am meisten frequentierte des gesamten Imperiums. Schiffe in alle Teile und zu allen Welten des Reiches starteten dort im Minutentakt. Das Phantom erwarb ein Ticket an Bord des nächsten Schiffes ins Lekor-System. Der Flug über etwas mehr als dreitausend Lichtjahre würde sechs Tage dauern.

   Nachdem die Hyperfunkdrohne des Gesuchten im Lekor-System angekommen war und dort ihre Botschaft ausstrahlte, hatte sich diese nachweislich auch von dort aus weiter verbreitet. Das Lekor-System war ein Protektorat des Hauses Antraid, dem wirtschaftlich führenden Haus der Medienindustrie. Das Haus war traditionell dem Haus Hillnar verbunden und nur massiver Druck und Erpressung hatten es auf die Seite Vokossians gezwungen. Der älteste Sohn und Erbe der Vorsitzenden des Hauses, Mortene von Antraid, galt, wenn man diversen Gerüchten Glauben schenken durfte als Sympathisant des Widerstandes. Bisher war es nicht möglich gewesen, ihm etwas nachzuweisen und einen solch hochrangigen Vertreter der Häuser konnte selbst Vokossian nicht ohne handfeste Beweise einfach verschwinden lassen. Das Phantom war überzeugt, dass es unter den Mitarbeitern des Konzerns weitere Verräter gab, die insgeheim gegen den Imperator arbeiteten und Kontakt zu den Widerstandsorganisationen hatten, allen voran zu den Getreuen Markans. Wenn er Markan von Hillnar finden wollte, ging dies wahrscheinlich am einfachsten über diese Organisation. Früher oder später würde Markan von Hillnar mit seinen Getreuen Kontakt aufnehmen. Bis dahin musste er sich Zugang zu dieser Gruppe verschafft haben. Irgendjemand im Konzern hatte die Botschaft weiterverbreitet, obwohl ein imperialer Befehl dies unter hohe Strafe stellte. Diese Person galt es nun zu finden, und das Phantom hatte eine Ahnung, wer infrage kam. Die Dossiers der ranghöchsten Mitarbeiter hatte er sich schon lange besorgt. Über diese Person würde er den nächsten Schritt tun können. Er musste nur noch etwas Überzeugungsarbeit leisten, um an die gewünschten Informationen zu kommen. Das sollte keine Schwierigkeiten bereiten. Es war schließlich seine Spezialität.

   





6. Bardur-4, Bardur-System, Rebellen-Stützpunkt

    

   General Malkum, Lumon, Alrena und der Rest ihres Fünferteams versammelten sich wie befohlen im Büro des Generals. Voller Aufregung freute sich Alrena über die erste nicht simulierte Einsatzbesprechung, an welcher sie teilnehmen würde. Nach sechs Monaten hartem Training fühlte sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine tiefe Verbundenheit mit anderen Menschen. Am meisten hatte sich jedoch ihr Blick auf das Imperium verändert. Früher war der Imperator eine weit entfernte Figur, die mit ihrem Leben nichts zu tun hatte. Man wusste, dass es ihn gab, aber er und seine Entscheidungen schienen keinen Einfluss auf das tägliche Leben der meisten Bewohner des Reiches zu haben. Die planetaren Regierungen waren viel näher und wichtiger. Der Imperator war nur ein Symbol der Macht, der Größe des Ganzen und wie er gerade hieß, wo er war und was er tat, interessierte die meisten Bürger nicht. Erst zu dem Zeitpunkt, als Vokossian die Macht mit Gewalt ergriff, wurden Veränderungen auch im Alltag spürbar. Meinungsfreiheit wurde zum Thema; nächtliche Verhaftungen, ein sinkender Lebensstandard, Zensur und die plötzlich allgegenwärtigen Truppen der Staatssicherheit in ihren schwarz-grünen Uniformen und den schwarzen Helmvisieren beunruhigte viele. Ein Gefühl der Angst schlich sich ins Unterbewusstsein – ein nie gekanntes Gefühl der gedanklichen Selbstkontrolle: zu vermeiden, dass man auffiel. Und dann die überall auftauchenden Zwangsarbeiter. Normale Menschen, die oftmals nur den Fehler begangen hatten, am falschen Ort zur falschen Zeit den falschen Leuten das Falsche erzählt zu haben.

   Erst hier auf dem Ausbildungsstützpunkt des versteckt liegenden Planeten der Getreuen Markans waren Alrena all diese Zusammenhänge wirklich klar geworden. Ungerechtigkeit war ihr schon immer ein Gräuel. Bereits im Waisenhaus war sie mehr als einmal für Schwächere und Kleinere eingetreten, wenn diese von größeren, älteren Mitbewohnern schikaniert wurden. Das hatte ihr neben manch blauem Fleck auch die Stärke eingebracht, für etwas, an das sie glaubte, einzustehen. In den letzten Monaten verfügte sie erstmals ungefiltert und unzensiert über alle Informationen, die Zustände im Imperium betreffend. Ab da war ihr klar, welchen Weg sie gehen, und welchen Kampf sie bestreiten wollte. Sie war mit ganzem Herzen zu einem überzeugten Kämpfer der Getreuen Markans geworden. Die Vorstellung, jetzt zum ersten Mal aktiv für ihre Überzeugungen eintreten zu können, erfüllte sie mit angespannter Freude.

   Malkum saß hinter seinem Schreibtisch, während die sechs jungen Kämpfer es sich auf Stühlen bequem machten.

   »Freunde«, begann Malkum, »wie ihr wisst, will Vokossian in nicht ganz zwei Monaten den zwanzigsten Jahrestag seiner Machtübernahme mit allem Pomp feiern. Alles wird live über sämtliche Holokanäle des Imperiums in den letzten Winkel des Reiches übertragen. Es ist uns über Mittelsmänner im Palast gelungen, einen vorläufigen Plan der beabsichtigten Aktivitäten an diesem Tag in die Hände zu bekommen. Ein Punkt stach mir ins Auge: Als Highlight plant Vokossian einen langsamen Überflug aller vier Schlachtschiffe der IMPERATOR-Klasse, gefolgt von fünfzig Kreuzern und eintausend Korvetten in geringer Höhe über den imperialen Palast auf Kendora. Angeblich soll es in nur zwanzig Kilometer Höhe, also am Rand der Atmosphäre, geschehen. Es kommt aber noch besser! Aufgrund der Nähe zum Planeten und den Ausläufern der Atmosphäre ist nur eine sehr geringe Geschwindigkeit möglich und die Schutzschirme können für die Dauer des Überflugs nicht aktiviert werden. Ansonsten würde man wegen der an den Schirmen verglühenden Luftmolekülen von den Schiffen außer einem leuchtenden Wabern nichts sehen. Vorweg soll sein persönliches Schlachtschiff, das Flaggschiff der imperialen Flotte, die VOKOSSIANS SCHWERT fliegen, gefolgt von den drei anderen. Wir werden dieses Schiff angreifen und vor den Augen von Billionen Zuschauern im gesamten Imperium vernichten.«

   In der Gruppe herrschte sprachloses, ungläubiges Erstaunen. Alrena erschien der Gedanke, ein gewaltiges, schwer bewaffnetes achthundert Meter langes und vierhundert Meter breites Schlachtschiff mit ihren beschränkten Mitteln anzugreifen völlig unmöglich. Selbst wenn die Schutzschirme deaktiviert wären, würde man niemals nahe genug herankommen. Das Kendor-System war das am besten gesicherte System des Imperiums und speziell an diesem Tag würde man die Sicherheitsvorkehrungen noch verschärfen. Es war unmöglich, sich in das System zu schleichen und einen unbemerkten, stundenlangen Anflug durchzuführen, ohne abgeschossen zu werden. Und selbst wenn dies gelingen sollte – womit wollte Malkum das Schlachtschiff vernichten?

   »Ich weiß, dass ihr jetzt denkt, ich sei verrückt geworden, aber bitte, hört mir einfach zu. Wir werden eine unserer Korvetten für diesen Plan opfern müssen. Sie wurde bereits mit großem Aufwand umgebaut und ist bedingt fähig, von nur einer Person geflogen zu werden. Wir werden das Schiff mit Desintegratorbomben vollpacken, da wir so nahe am Planeten keine größeren Mengen Antimaterie einsetzen können. Dies würde zu enormen Schäden auf der Oberfläche und vielen Verlusten bei der Zivilbevölkerung Kendoras führen. Wir werden etwas machen, womit Vokossian nicht rechnen kann – wir werden einen Hyperraumflug mitten ins System unternehmen und erst wenige Lichtsekunden vor dem Planeten in den Normalraum zurückkehren. Genau in dem Moment, in welchem der Überflug stattfindet. Wir rechnen damit, dass es zwanzig bis dreißig Sekunden dauern wird, bis sie erkennen, dass ein Angriff auf die VOKOSSIANS SCHWERT stattfindet, deren Schutzschirme hochfahren und ihrerseits das Feuer eröffnen. Dies ist unser kleines, maximales Zeitfenster. Die Korvette wird mit Punkt-Zwei-Licht auf Höhe der Umlaufbahn des Mondes Erxes in das Standarduniversum zurückkehren und somit zwanzig Sekunden brauchen, das Ziel zu erreichen. Ich werde diese Korvette selbst fliegen! Da ich nicht vorhabe, Selbstmord zu begehen, gibt es einen Fluchtplan. Wir haben ebenfalls einen Jäger umgebaut, um ihn durch den Einbau des FTL-Antriebs einer kleinen Drohne beschränkt überlichtfähig zu machen. Den notwendigen Platz haben wir geschaffen, indem sämtliche Waffensysteme und alles nicht essentiell Notwendige ausgebaut wurde. Auch das Lebenserhaltungssystem. Der Jäger kann nur maximal zehn Lichtjahre weit kommen und den Piloten nur eine Stunde am Leben erhalten. Ich werde also die Korvette ins Kendor-System fliegen, aus dem Hyperraum kommen, die Korvette auf das Ziel ausrichten, in den Jäger wechseln, Ausschleusen und Abhauen. Dafür habe ich maximal zwanzig Sekunden Zeit. Die Korvette kracht in das Schlachtschiff, bevor die Schirme errichtet sind, und sprengt es in der Mitte auseinander. Durch den Eigenimpuls werden die Trümmer nicht auf Kendora stürzen, sondern am Planeten vorbeitreiben. Eine zweite Korvette sammelt mich zehn Lichtjahre vom Kendor-System entfernt auf und wir verschwinden.«

   Für mehrere Sekunden herrschte absolute Stille im Raum.

   »Das ist absolut verrückt«, meldete sich Lumon als Erster.

   »Ein punktgenauer Hyperraumflug in ein System nicht möglich«, warf Albar ein.

   Dann brach ein Stimmengewirr aus, in welchem die Sechs sich gegenseitig darin überboten, zu erläutern, warum der Plan niemals funktionieren könne. General Malkum saß zurückgelehnt lächelnd in seinem Stuhl und hörte nur zu.

   »Das ist ein weiterer Test«, stellte Alrena fest, »sie wollen prüfen, ob wir dumm genug sind, so etwas zu glauben!«

   »Kein Test«, lächelte Malkum, »das habe ich tatsächlich vor!«

   »Bei allem Respekt – aber dann sind Sie wirklich verrückt geworden!«, murmelte Lumon laut genug, damit es der General hören konnte.

   Malkum lachte. »Keineswegs! Bedingung ist nur, dass wir den exakten Zeitpunkt des geplanten Manövers vorher festlegen, die Position aller relevanten Massekörper im System und ihre Gravitationsbeziehungen zueinander zu genau diesem Zeitpunkt kennen und einem Großrechner einige Stunden geben, die Parameter für dieses Manöver zu berechnen. Unsere Wissenschaftler haben mir zugesagt, dass wir dann eine Erfolgschance von annähernd neunzig Prozent haben, an der richtigen Stelle in den Normalraum zu fallen.«

   »Kennen wir den genauen Zeitpunkt des Überfluges?«, fragte Alrena.

   »Ah, Alrena, da legen Sie den Finger in die Wunde. Genau hier kommen drei von ihnen ins Spiel. Wir müssen den exakten Zeitpunkt des Überfluges in Erfahrung bringen, um die Berechnungen anstellen zu können. Es gibt derzeit nur wenige, außer dem Imperator, die den genauen Zeitplan des gesamten Jubiläumstages kennen. Er selbst wird leider nicht an Bord des Schiffes sein, da er die Parade seiner Flotte vom Dachgarten des imperialen Palastes abnehmen wird. Er will ein Bild davon haben, wenn seine Flotte über ihm den Himmel Kendoras verdunkelt. Eine Machtdemonstration, die er in alle Holowürfel des Imperiums senden lassen will. Da jedoch die Holosender ebenfalls Vorbereitungen für diesen Tag treffen müssen, sind dort die Verantwortlichen in den zeitlichen Ablauf der Veranstaltung eingebunden. Drei von Ihnen, Alrena, Lumon und Jehdar werden ins Perel-System fliegen. Alrena und Jehdar als junges Pärchen einer unbedeutenden Randwelt, die keinem Protektorat angehört, das an der Universität von Perel Prime Medienwissenschaften studieren will. Unser Agent auf Perel Prime hat sehr gute Kontakte zu Journalisten, vermittelt Praktikantenstellen bei vielen Medienkonzernen und ist ein natürlicher, unauffälliger Ansprechpartner für Sie. Sein Name ist Erkon Maltron und er ist absolut vertrauenswürdig. Seine Anschrift und Holonummer erhalten Sie zusammen mit Ihren sonstigen Papieren und Dokumenten für diesen Einsatz. Lumon reist über eine andere Route als freier, Arbeit suchender Journalist und wird als Beobachter und gegebenenfalls als Rückendeckung agieren. Maltron hat einen sehr guten Freund in hoher Position beim Antraid Medienkonzern auf Lekoria. Dieser Konzern wird die Holo-Übertragung des Jubiläums federführend organisieren. Er soll von diesem den genauen Zeitablauf des Tages in Erfahrung bringen und Ihnen übergeben. Ohne diese Information können wir den Plan nicht umsetzen. Nehmen Sie den Auftrag an?«

   Alrenas Herz schlug höher. Endlich konnte sie sich in einem echten Einsatz bewähren. Über die gefälschten Papiere machte sie sich keine Sorgen; die Getreuen Markans verfügten über erstklassige Experten für solche Dinge. Alles in allem schien dies ein einfacher Auftrag zu sein. Informationen einholen und zurück bringen. Was konnte da schon schief gehen!

   »Selbstverständlich, General«, meldete sie sich freudestrahlend als Erste.

   





7. Sacharka-3, verbotener Planet im Sacharka System

    

   Der Planet lag unter ihnen, zu zwei Dritteln im hellen Licht der gelben Sonne, das letzte Drittel hinter der Terminatorlinie in tiefem Dunkel. Die ELERIA hatte einen geostationären Orbit eingenommen und von Bord bot sich ein prächtiger Ausblick auf Sacharka-3. Mark und Mellor standen in der Kommandozentrale und genossen den direkten Blick durch die Fenster, ohne auf die Darstellung in einem Holowürfel angewiesen zu sein. Sie fühlten sich an die Erde erinnert. Blaue Meere, weiße Wolkenbänder, grüne Wälder und nur wenige gelbe Wüstenflächen. Die nördliche Polkappe glänzte silbern im Licht der Sonne. Durch die leichte Achsneigung lag der südliche Pol in tiefschwarzer Nacht.

   »Das weitläufige Urlaubsresort wurde an der Küste des Kontinents erbaut, der noch im Dunkel liegt«, erklärte Mell. »Wir werden mit der Landung warten, bis dort der Morgen anbricht.«

   »Wieso landen wir nicht irgendwo in der Tageslichtzone, wenn wir nur unsere Vorräte durch Wild, Pflanzen und Wasser auffüllen wollen?«, fragte Mark.

   Mell grinste. »Nach fünf Monaten an Bord kommt es auf ein paar Stunden nicht an. Im Resort gibt es eine vollausgestattete Bar mit den erlesensten Weinen und Spirituosen des Imperiums. Ich würde gerne zu unseren Mahlzeiten auch wieder einmal einen guten Wein trinken. Gönne mir diese kleine Schwäche. Außerdem wurden in der Nähe des Resorts große Areale mit Jagdwild sowie Plantagen zur Selbstversorgung angelegt. Auch nach so langer Zeit sollte sich hier leichter etwas Essbares finden lassen, und wir müssen nicht lange danach suchen.«

   Mark musste lachen. »Vielleicht finde ich dort auch so etwas Ähnliches wie Cola – die fehlt mir ehrlich gesagt schon ein bisschen.«

   Nach drei weiteren Stunden begann die ELERIA mit der Landung. Die Triebwerke lösten das Schiff aus dem Orbit und Sacharka-3 kam langsam näher. In fünfzig Kilometer Höhe verstummte das leise grummelnde Geräusch der Strahltriebwerke und wurde durch das kaum hörbare Surren des Antigrav-Aggregats ersetzt. Langsam schwebte die ELERIA nach unten, fuhr die Landestützen aus und setzte sanft wie eine Feder auf einer Wiese neben der gewaltigen Anlage auf. Hinter dem großen, nach so langer Zeit leicht verwittert wirkenden Hauptgebäude, das direkt am feinsandigen Strand lag, erstreckten sich die Luxusbungalows für die Gäste. In dem seit vielen Jahren nicht mehr gestutzten Buschwerk konnte man sie kaum noch ausmachen. Die Gehwege zwischen ihnen waren nicht mehr ohne Weiteres zu passieren. Mark nahm sich vor, trotzdem zu versuchen, in eines dieser Häuser zu gelangen. Er wollte nicht nur zum ersten Mal den Fuß auf einem fremden Planeten setzen, sondern auch so viel sehen wie möglich.

   Die ELERIA schleuste umgehend die vollautomatischen Jäger/Sammler-Drohnen aus. Die Roboter würden jagdbares Wild erlegen und nach essbaren Obst- und Gemüsesorten Ausschau halten. Da auf dem Planeten so gut wie alles für Menschen genießbar war, sollte dies keine Schwierigkeiten bereiten. Andere Drohnen wurden ausgeschickt, um die nächstgelegene Süßwasserquelle ausfindig zu machen.

   »Ich gehe mir mal das Hauptgebäude ansehen«, sagte Mellor und gab Anweisung, die Rampe auszufahren. Seitlich am Hauptrumpf öffnete sich daraufhin eine Luke und die Landerampe senkte sich in den hohen, ungepflegten Rasen, der mit Unkraut durchwuchert war. Mark machte sich ebenfalls bereist, auszusteigen.

   »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir einen der Bungalows ansehe?«

   »Nein, geh nur, du findest mich wahrscheinlich in der Hotelbar«, grinste Mellor.

   Mark verließ das Raumschiff und rieb sich unbewusst die kleine Einstichstelle am linken Oberarm, wo Mell ihm die Impfung gegeben hatte. Außer einer leichten Rötung war nichts zu sehen und auch der Schmerz war weniger schlimm gewesen, als er befürchtet hatte. Er bahnte sich mühsam einen Weg durch das Gras, bis er zu einem völlig überwucherten Plattenweg kam, dessen bunte Fliesen unter dem Bewuchs nur noch zu erahnen waren. Mark folgte dem Weg, auf dem es sich etwas leichter vorankommen ließ, bis er zu einer Abzweigung kam, wo ein verfallenes Schild stand, welches in kendorianischer Schrift zu einer Bungalowanlage mit dem schönen Namen Morgenblüte wies. Er war gerade dabei, sich dorthin in Bewegung zu setzen, als ELERIA ihn über seinen Armbandkommunikator einen Dringlichkeitsanruf zusandte, den sicher auch Mell zur gleichen Zeit empfing.

   »Kommt sofort zurück! Soeben ist ein Schiff aufgetaucht und steht mit aktivierten Schutzschirmen zwanzig Kilometer stationär über mir. Ich werde auf allen Normalfunkfrequenzen angefunkt.«

   Mark drehte sich mit klopfendem Herz um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Zeitgleich mit Mellor erreichte er das Schiff und sie stürmten über die Rampe ins Innere und hoch zur Kommandozentrale.

   »Öffne einen Kanal«, sagte Mellor.

   Im Holowürfel erschien das Gesicht eines Mannes.

   »Unbekanntes Raumschiff auf dem Boden. Identifizieren Sie sich!«

   Mell machte mit Gesten klar, dass Mark aus dem Erfassungsbereich der Holokamera verschwinden solle. »Hier ist die Privatjacht OKESA«, antwortete er. »Ich befinde mich mit meinem Sohn auf einer privaten Rundreise durch das Imperium und wir wollten hier nur Proviant aufstocken und einen Tag den Strand genießen.«

   »Sie wissen, dass der Planet unter Quarantäne steht?«

   »Ja, aber wir haben den Impfstoff an Bord und bleiben nur ein oder zwei Tage. Wer sind sie, wenn ich fragen darf?«

   Das Gesicht im Holowürfel grinste. Der Fremde war vielleicht fünfzig Jahre alt, trug Zivilkleidung, wirkte in einer leichten, dunkelblauen Hose und einem hellblauen Hemd gepflegt und war mit Sicherheit kein Angehöriger der imperialen Truppen. Schon sein etwas zu langer, über die Ohren gehender Haarschnitt machte dies deutlich. Im Hintergrund sah man einige Personen, von denen keine uniformiert war. Das Schiff gehörte weder zur Flotte, noch war es eine Einheit einer planetaren Polizeibehörde.

   »Sagen wir so: Wir sind selbstständige Geschäftsleute mit einem besonderen Interesse an diesem System. Sie sind unbefugt in unser Revier eingedrungen. Mein Schiff steht, wie Sie bemerkt haben dürften, direkt über Ihnen. Sollten meine Sensoren melden, dass Sie defensive oder aggressive Systeme aktivieren oder den Antrieb hochfahren, werde ich Ihrem schönen Schiff ein großes Loch in den Rumpf blasen. Eine Abordnung meiner Männer wird in wenigen Minuten mit einem Beiboot am Strand landen. Weisen Sie ihre gesamte Besatzung an, sich dort zu versammeln.«

   »Mit welchem Recht ...«

   »Mit dem des Stärkeren, wenn Sie es genau wissen wollen. Wenn Sie in zehn Minuten nicht am Strand stehen, vernichte ich Ihr Schiff und lasse Sie hier zurück. Ihre Impfung schützt Sie maximal vier Tage, denken Sie daran.«

   Die Übertragung wurde abrupt und ohne ein weiteres Wort beendet.

   »ELERIA, gib mir alle Informationen, die du hast. Schnell«, verlangte Mellor.

   »Das fremde Schiff ist eine Korvette älterer Bauart. Jedenfalls deuten die energetischen Emissionen des Antigrav-Antriebs und das, was meine optischen Sensoren durch den in der Atmosphäre wabernden Schutzschirm sehen können, darauf hin«, klang es aus dem Lautsprecher. »Eine logische Analyse ergibt, dass das Schiff vom Mond des Planeten gekommen sein muss, da ich einen Anflug ins System frühzeitig bemerkt hätte. Sie müssen unsere Ankunft beobachtet und dann gewartet haben, bis der Mond auf der uns abgewandten Seite des Planeten stand. Dann sind sie in diesem toten Winkel meiner Sensoren bis in die Atmosphäre geflogen und haben den Planeten in geringer Höhe umrundet, bis sie über uns waren. Als ich sie angemessen habe, blieben nur noch wenige Sekunden. Ihr ward gerade nicht an Bord und es blieb keine Zeit für Defensivmaßnahmen.«

   »Welche Optionen haben wir?«, wollte Mark wissen.

   »Leider im Moment keine«, bedauerte ELERIA. »Selbst wenn ich die Schutzschirme schnell genug aktivieren könnte, bevor sie auf uns feuern, gäbe es mehrere Probleme: Ich stehe direkt am Boden und der hochfahrende, kugelförmige Schutzschirm würde mit Zehntausenden von Tonnen Erdreich interagieren. Dies gäbe einen massiven energetischen Rückschlag, welcher die Feldprojektoren zerstören würde. Zudem würden wir alle ausgeschleusten Drohnen verlieren. Unser Proviant geht zu Ende, die Frischwassertanks sind fast leer und die Drohnen können nicht ersetzt werden. Selbst wenn es uns gelingen sollte, ohne Schutzschirme irgendwie zu entkommen, was unwahrscheinlich ist, hätten wir keine Möglichkeit mehr, unsere lebensnotwendigen Vorräte zu ergänzen. Wir können aus naheliegenden Gründen nicht auf dem nächsten Planeten einkaufen gehen.«

   Mellor seufzte, zuckte mit den Schultern und deutete Mark, mitzukommen.

   »Uns bleibt zunächst keine Wahl, als den Anordnungen zu folgen. ELERIA, hole die Drohnen sofort zurück und egal, was passiert, du bleibst am besten zunächst unsichtbar«, wies Mellor die KI an.

   Sie verließen das Schiff über die Rampe und begaben sich durch das Hauptgebäude des Resorts zum Strand. Mark konnte sehen, dass es hier nichts mehr zu holen gab. Die Anlage war sichtlich geplündert worden und Mell hätte wahrscheinlich in der Bar vergebens nach etwas Trinkbarem gesucht.

   Der feinsandige, weiße Strand mit dem flachen, himmelblauen und kristallklaren Wasser lag wunderschön ausgebreitet vor den beiden. Mark bedauerte, nach fünf Monaten in einem Raumschiff nicht wenigstens zwei Urlaubstage hier in Ruhe verbringen zu können. Am Himmel konnte man bereits die Umrisse eines sich schnell nähernden kleinen Beibootes ausmachen.

   Sie stellten sich gut sichtbar mitten auf den Strand, und das Boot landete nur wenige Meter von ihnen entfernt. Als sich die Luke öffnete, erkannte Mellor, dass der Sprecher der Fremden selbst gekommen war. Zusammen mit fünf weiteren Männern stieg er aus und kam auf die beiden zu.

   »Wie ich sehe, sind Sie nur zu zweit«, begann er, »wir werden Ihr Schiff genauestens durchsuchen und sollten wir noch eine versteckte Person finden ...«

   Er ließ den Satz unbeendet, aber Mark verstand die Drohung auch so.

   »Hören Sie«, begann Mell, »es tut uns sehr leid, wenn wir unbefugt in ihr Revier eingedrungen sind. Aber wir dachten nicht, dass hier jemand leben könnte, und wollten nur ...«

   Der Fremde unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte er, zu Mark gewandt. »Du bist doch der Kerl, nach dem das halbe Imperium sucht? Markan von Hillnar. Ich habe deine kleine Ansprache natürlich auch gesehen. Sie hat sich ja inzwischen im ganzen Reich verbreitet. Ganz schön mutig, den Imperator herauszufordern – und ganz schön dumm!«

   Er zog einen Handlaser und wandte sich wieder an Mellor.

   »Von wegen, Vater und Sohn. Auf den Kopf des Kleinen ist ein astronomischer Preis ausgesetzt, den ich mir abzuholen gedenke. Und euer Schiff ist wohl das Wunderschiff, welches den Kreuzer so spielerisch leicht vernichtet hat – und jetzt wie ein wehrloser Vogel hier am Boden sitzt«, lachte er. »Das wird bestimmt ein schönes, neues, persönliches Flaggschiff für meine kleine Flotte abgeben. Heute ist mein Glückstag!«

   Mark und seinem Onkel war inzwischen längst klar, mit wem sie es zu tun hatten. Ausgerechnet auf dem Mond von Sacharka-3 hatte sich ein Piratennest befunden. Da sie auf dem Planeten wegen des Virus nicht dauerhaft leben konnten, hatten sie die zweitbeste Lösung gewählt. Eine Basis auf dem Mond, und den Planeten als kostenlose Versorgungsstation und sicher auch für kurze Erholungstrips direkt vor der Haustür.

   »Du, Kleiner, kommst mit mir. Dein Onkel, oder was er auch immer ist, wird vier meiner Männer an Bord eures Schiffes bringen«, ordnete er an. An Mellor gewandt fuhr er fort. »Wie gesagt, sollte sich dort jemand versteckt haben, wirst du es bereuen. Du zeigst meinen Leuten, wie man das Schiff bedient. Und keine Tricks! Auf dich wird ständig eine Waffe gerichtet sein und denke daran – ich habe deinen Neffen. Wenn ihr das Schiff zu zweit geflogen habt, werden es meine Männer zu viert mit deiner Hilfe ja wohl auch hinbekommen. Jungs, ihr folgt mir mit dem Kahn. Wir fliegen direkt zu unserer Basis auf Telmor.«

   Er griff Mark brutal am Oberarm und zog ihn mit sich in Richtung seines Beibootes. Mark blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, ohne sich zu widersetzen. Über die Schulter warf er einen Blick zu seinem Onkel. Dieser nickte und machte eine beruhigende Handbewegung. Dann zog der Anführer der Piraten Mark in sein Boot und drückte ihn auf einen Sitz. Der zweite noch bei ihm verbliebene Begleiter schnallte Mark fest, setzte sich mit gezogener Waffe ihm gegenüber und das Beiboot hob ab. Der Piratenchef selbst steuerte es zu seinem in zwanzig Kilometer Höhe wartenden Schiff. Durch ein Fenster konnte Mark von seinem Platz gerade noch sehen, wie Mellor vor den vier anderen, mit einer Waffe in seinem Rücken auf ihn gerichtet, in Richtung ELERIA ging. Er hatte keine Ahnung, was jetzt geschehen würde und spürte, wie die Angst in ihm emporstieg.

   





8. Lekoria, Lekor-System, Protektorat des Hauses Antraid

    

   Volkan Esrur verließ das Areal des zum Haus Antraid gehörenden Medienkonzerns über die Dachterrasse des Haupttraktes, auf welcher er seinen privaten Gleiter geparkt hatte. Nur vom Teamleiter aufwärts genoss man dieses Privileg. Alle anderen Mitarbeiter mussten ihre eigenen Fahrzeuge, sofern sie nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu ihrem Arbeitsplatz kamen, in einem kostenpflichtigen Gleiterparkhaus auf dem Nachbargelände abstellen. Mit beschwingtem Schritt näherte er sich seinem Gleiter und pfiff dabei tonlos vor sich hin. Seine Laune war glänzend, konnte er doch einen freien Abend und zwei folgende freie Tage genießen. Eine Firmensuite in der Stadt stand ihm für solche Kurzurlaube zur Verfügung, und er musste nicht die mehr als zweitausend Kilometer zu seiner Villa am Strand fliegen, wo nichts als eine mürrische Ehefrau und zwei quengelnde Kinder auf ihn warteten. Volkan war Anfang vierzig, und seit fünfzehn Jahren verheiratet. Ein Schritt, den er zu bedauern gelernt hatte. Seine Stellung als Leiter der Unterhaltungsabteilung für den führenden Holokanal des Antraid Medienkonzerns brachte ihn in engen Kontakt mit Stars, Sternchen, Models und aufstrebenden Glamourgirls. Er war zwar kein besonders gut aussehender Mann, aber ein Mann mit Einfluss. Karrieren konnten auf seinem Sender beginnen und Gesichter berühmt werden, wenn er diesen Einfluss bei Produzenten geltend machte. Die jungen Dinger wissen eben, wer wichtig für sie sein kann, grinste er. Noch an diesem Abend würde er die Kleine anrufen, die ihm letzte Woche bei einem Empfang mehr als deutlich zu verstehen gegeben hatte, wie weit sie für ein wohlwollendes Wort von ihm zu gehen bereit war. Er konnte sich zwar nicht mehr an ihrem Namen erinnern, aber ihre langen Beine und vollkommenen Maße sowie ihre Holophon-Nummer hatte nicht vergessen. Ein Abendessen im berühmtesten Restaurant von Lekoria, welches er mit etwas Glück an der Abrechnungsstelle als Firmenausgabe geltend machen konnte, ein zwei- oder dreistündiger Bummel durch die exklusivsten Nachtclubs und Bars der Stadt und dann zurück in seine Suite. Seiner Frau gegenüber hatte er etwas von einem Geschäftsessen mit anschließendem Meeting, welches die ganze Nacht dauern würde, erzählt. Die nächsten beiden Tage musste er angeblich auf einem streng abgeschotteten Seminar verbringen. Seine Frau war diese Ausreden gewohnt und es scherte ihn nicht mehr im Geringsten, ob sie die Geschichten noch glaubte oder nicht.

   Er schwang sich in seinen Gleiter, plante die nächsten Schritte und spürte Erregung in sich aufsteigen. Nach dem Anruf ein entspannendes Bad, eine Rasur und einen leichten Cocktail, um den Abend locker angehen zu lassen, überlegte er. Er startete sein Fahrzeug, gab dem Computer als Ziel die Apartmentadresse an und überließ der Automatik alles Weitere. Der Gleiter schwebte sanft in die Höhe, gliederte sich in den Verkehrsstrom ein und steuerte das Ziel an. Während der zwanzigminütigen Fahrt lehnte sich Volkan zurück, schloss die Augen und träumte lächelnd von den kommenden Stunden.

   Nachdem der Gleiter auf dem Dach des Apartmentkomplexes geparkt hatte, nahm Volkan den Antigravlift zu seiner Etage. Er öffnete die Tür zu der luxuriösen Suite, indem er seinen Fingerabdruck vom hauseigenen Sicherheitssystem überprüfen ließ. Dieser war im System gespeichert und wies ihn als Zugangsberechtigten aus. Die Tür wurde freigegeben und schwang nach innen auf. Volkan trat in das halbdunkle, stille Apartment, schloss die Tür hinter sich, streifte die Jacke von den Schultern und ging in das riesige Wohnzimmer mit dem Panoramafenster. Er liebte den Ausblick über Lekoria aus dem neunzigsten Stockwerk, besonders abends, wenn sich das Lichtermeer der Stadt vor ihm ausbreitete. Im vielfarbigen Dämmerlicht der bunten Reklamen, beleuchteter, sich auf vielen Ebenen bewegender Antigravfahrzeuge und den aus unzähligen Fenstern strahlenden Lichtern, bewegte er sich sicher um die Möbelstücke, stellt sich vor das Fenster und genoss die Aussicht. Vielleicht sollte ich mir schon jetzt einen Cocktail genehmigen, überlegte er.

   »Drehen Sie sich langsam um und setzen Sie sich«, ertönte leise und ruhig die Stimme eines Mannes hinter ihm.

   Volkan Esrur fuhr herum und ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper.

   »Wer ... Wer sind Sie? Was ... Wie sind Sie hier hereingekommen?«, stammelte er.

   »Setzen Sie sich«, wiederholte die Stimme geduldig, ohne auf die Fragen einzugehen. »Ich halte eine Waffe auf Sie gerichtet, Sie tun also besser, was ich sage.«

   Volkan ließ sich mit dem Rücken zum Panoramafenster in einem Sessel nieder. Er konnte nicht verhindern, dass er zu zittern begann.

   »Meine Frau, schickt Sie meine Frau?«, wollte er wissen. Das Zittern hatte sich auf seine Stimme übertragen.

   »Ich brauche Informationen von Ihnen«.

   Erneut ging der Unbekannte nicht auf Volkans Frage ein. Nachdem sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, konnte er jetzt die Umrisse eines Mannes auf dem Sofa etwa drei Meter von ihm entfernt ausmachen. Die graue Silhouette war tief in das weiche Polster des Möbelstückes eingesunken, weshalb er sie zuvor im Dämmerlicht vollständig übersehen hatte. Man konnte keinerlei Details erkennen, nur in einer altmodischen Brille, die der Eindringling trotz moderner operativer Möglichkeiten anscheinend trug, spiegelte sich das vielfarbige, durch die Panoramascheibe fallende Licht, was fast den Eindruck erweckte, ihm säße ein grauer Dämon mit großen, in allen Farben funkelnden Augen gegenüber.

   »Was wollen Sie von mir? Wie sind Sie in diese Wohnung gekommen?«, wollte Volkan erneut wissen. »Ich habe kaum Bargeld bei mir und dieses Apartment gehört mir nicht.«

   Wieder wurde er ignoriert.

   »Ich brauche eine Information von Ihnen. Aber zuvor möchte ich Ihnen etwas klar machen.«

   Volkan konnte die Umrisse einer Waffe sehen, die der Unbekannte hob. Er hörte ein Zischen und eine Zehntelsekunde später durchzuckte ein unmenschlicher Schmerz seinen Körper. Er wollte aufschreien, doch aus seiner Kehle kam kein Laut. Unkontrolliert zuckend fiel er nach vorn aus dem Sessel. Sein gesamter Körper schien in Flammen zu stehen. Es fühlte sich an, als habe man ihn mit kochendem Öl übergossen. Er spürte, wie sich sein Mageninhalt ergoss und die Reste der letzten Mahlzeit in einem widerlichen Strahl den teuren, weichen Teppich vor seinem Gesicht durchtränkten. Er verlor die Kontrolle über Blase und Darm und machte sich ein. Die Zuckungen ließen ihn wie einen aus dem Wasser gezogenen Fisch auf dem Teppich umherschnellen, was er jedoch nicht bewusst wahrnahm. Er fühlte nur Schmerz; unvorstellbaren, zersetzenden, katastrophalen Schmerz.

   Der Mann saß indessen unbeteiligt auf dem Sofa und wartete ab. Nach wenigen Minuten wurde Volkan ruhiger und aus dem unartikulierten Stöhnen wurde ein gepeinigtes Schluchzen. Als die Zuckungen aufgehört hatten, sprach ihn sein Peiniger wieder an.

   »Ich verschwende nicht gerne Zeit, und die Erfahrung hat mir gezeigt, dass eine kleine Demonstration zu Beginn spätere Lügen und Zeitverschwendung verhindert. Dieser umgebaute Schocker wird sie nicht töten. Er hinterlässt keine Spuren an ihrem Körper. Aber, was er mit ihrem Nervensystem anrichtet, haben Sie soeben erfahren. Wenn Sie sich eine Wiederholung ersparen möchten, rate ich Ihnen, meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Stehen Sie auf und setzen Sie sich wieder in den Sessel.«

   Willenlos zog sich Volkan an dem Sessel nach oben, bis er sich in ihn hineinrutschen lassen konnte. Der schlimmste Schmerz war verebbt und seine gesamte Haut fühlte sich nur noch an wie nach einem heftigen Sonnenbrand. Er war fast nicht in der Lage klar zu denken. Er saß zitternd in seine eigenen Fäkalien, die durch seine Hose drangen, den Sessel beschmutzten und deren Geruch ihm unangenehm in die Nase stieg. Sonderbarerweise durchzuckte ihn der Gedanke, dass die Firma ihm Teppich und Sessel sicher in Rechnung stellen würde.

   »Sie, Volkan Esrur, hatten in der Nacht, als die Hyperfunkdrohne die Nachricht des Markan von Hillnar verbreitete, Dienst in der Sendezentrale als verantwortlicher Vorgesetzter. Außer Ihnen befanden sich dort während der Nachtschicht nur noch drei weitere Personen. Unmittelbar nach Beginn der Übertragung der Drohne kam der imperiale Befehl, sämtliche Aufzeichnungen und Kopien der Botschaft umgehend zu vernichten. Trotzdem wurden Kopien in Umlauf gebracht. Ich bin überzeugt, es kommen nur Sie oder einer der drei anderen Mitarbeiter für die Herstellung und Weiterverbreitung einer Kopie in Frage. Haben Sie die Kopie angefertigt, und falls ja, an wen wurde sie weitergegeben?«

   »Nein«, stöhnte Volkan, »ich ... ich habe damit nichts zu tun, es ... es muss einer der anderen Drei gewesen sein, glauben Sie mir. Bitte!«

   Der Schatten schüttelte den Kopf.

   »Seltsam, dass haben die anderen Drei auch behauptet. Und sie konnten mich letztlich davon sogar überzeugen. Oder besser gesagt: Ich habe mich davon überzeugt.«

   »Nein! Bitte! Sie müssen mir glauben, ich ...«

   Wieder ertönte das Zischen und erneut brach das Höllenfeuer über Volkan herein. Unglaublicherweise war es sogar noch schlimmer als beim ersten Mal. Die Zuckungen waren noch extremer als zuvor und warfen in auf den neben dem Sessel stehenden Glastisch, den er krachend durchbrach. Dutzende von Glassplitter bohrten sich in seine gepeinigte Haut, was er jedoch im Übermaß des Schmerzes nicht mehr wahrnahm. Er wollte sterben. Er glaubte zu schreien, doch was aus seinem Mund kam, war nur ein kaum vernehmbares Wimmern. Wieder wollte sich der Magen nach außen stülpen, doch es kam nur noch grüne Galle und Schmerz. Er glaubte, in Flammen zu stehen und sein Kopf schien zu explodieren. Aus seiner Nase schoss ein Blutschwall. Er biss sich die Zunge durch und auch aus seinem Mund quoll Blut.

   Wieder sah der Fremde ungerührt zu. Als Volkan endlich still in den Scherben des Tisches lag, stand er auf, ging zu ihm hinüber und beugte sich zu ihm herunter. Emotionslos flüsterte er: »Ich dachte, Sie hätten mich verstanden. Wenn Sie nicht in einer Minute wieder in dem Sessel sitzen, erhalten Sie noch eine Behandlung.«

   Wie durch einen dichten Nebel nahm Volkan die Drohung wahr. Die verbliebenen Fasern seines Willens zusammenreißend, versuchte er, sich zu erheben und den Sessel zu erklimmen. Panische Angst trieb ihn dazu, die letzten Kräfte zu mobilisieren. Nicht noch einmal, nicht noch einmal, war der einzige Gedanke, der durch sein Hirn pochte. Sich durch den eigenen Kot und Urin ziehend kroch er vorwärts in den Sessel, wälzte sich schluchzend und wimmernd herum, bis er nach hinten gelehnt eine stabile Position fand.

   Seine Haut brannte wie Feuer und vor seinen Augen flackerten Lichter. Er weinte, ohne es zu bemerken, und schmeckte sein Erbrochenes und die bittere Galle, das Blut und seine Fäkalien, die er sich beim Erklimmen des Sessels ins Gesicht geschmiert hatte. Aus seinen Mund, seiner Nase und den vielen kleinen Schnittwunden am ganzen Körper floss Blut. All das spielte keine Rolle – es war nur die Angst vor dem erneuten Schmerz, die sein Denken erfüllte. Der Schmerz war die einzige Realität, die zählte.

   Der Dämon, wie Volkan ihn für sich nannte, setzte sich wieder auf das Sofa und ließ ihm ein paar Minuten Zeit, zu Besinnung zu kommen. Als die keuchende Atmung sich einigermaßen normalisiert hatte, ertönte die ruhige Stimme erneut.

   »Ich versuche es noch einmal. Haben Sie die Kopie angefertigt?«

   »Ja.« Volkans Stimme war kaum zu vernehmen.

   »Wem haben Sie sie gegeben?«

   »Einem Bekannten, Erkon Maltron«, flüsterte Volkan.

   »Warum ihm?«

   »Er ist Mitglied der Getreuen Markans«, gab er zu.

   »Wo finde ich ihn?«

   Mit letzter Kraft gab Volkan seinem Folterer die Adresse seines besten Freundes auf Perel Prime. Er wusste, dass er ihn damit zum Tod verurteilte, aber es war ihm vollkommen egal. Nicht noch einmal, nicht noch einmal, nicht noch einmal, nicht noch einmal. Nur dieses Mantra hämmerte in seinem Kopf.

   Der Mann erhob sich und ging zum Sessel. Dort griff er in eine Tasche seines Anzugs und zog eine Spritze heraus. Volkan fiel zum ersten Mal auf, dass er dünne, fleischfarbene Handschuhe trug. Vorsichtig, die Blutlachen, das Erbrochene und die Fäkalien vermeidend, ging er hinter den Sessel, stach Volkan die Spritze in den Hals und injizierte ihm den Inhalt. Danach verließ er ohne ein Wort das Wohnzimmer. Er öffnete die Eingangstür, trat hinaus und zog die Tür sorgsam und leise hinter sich zu. Er war mit seiner Arbeit zufrieden. Falls sich herausgestellt hätte, dass auch Esrur unschuldig war, hätte er es eben bei einem Konkurrenzunternehmen auf Lekoria versucht. Dann ging das Phantom gemächlich den Gang hinunter, streifte die dünnen Handschuhe mit Esrurs Abdrücken an den Fingerspitzen ab und warf sie in den Schacht des Mülldesintegrators, wo sie mit kurzem Aufblitzen zu Staub zerfielen. Die Abdrücke hatte er sich aus der Datenbank des Staatssicherheitsdienstes besorgt. Er bestieg den Antigravlift und verließ den Apartmentkomplex. Als er auf der Straße ein Gleitertaxi herbeiwinkte, lag Volkan Esrur immer noch bewegungslos in seinem Sessel. Er spürte, wie sein Herz immer langsamer schlug. Die Augen blickten zur Decke, und es schien ihm, als würden die durch das Panoramafenster einfallenden bunten Lichter verblassen.

   Markena, ihr Name ist Markena, war der letzte Gedanke, bevor sein Herz stehen blieb.

   





9. Von Bardur-4, Bardur-System, nach Perelor, Perel-System

    

   Eine Korvette der Rebellen brachte Jehdar und Alrena auf eine unbedeutende Randwelt, die keinem Protektorat angehörte und deren Bewohner eher zwielichtigen Geschäften nachgingen. Am dortigen Raumhafen wurde die Kennung eines Raumschiffes nicht ernsthaft überprüft. Sie mussten zwei Tage auf dem rückständigen Planeten warten, bis das wöchentliche Handelsschiff kam, auf welchem sie zu einem überteuerten Preis eine Mitreisegelegenheit zu einer weiter im Innern des Imperiums gelegenen Welt buchen konnten. Dort angekommen vernichteten sie die Papiere und Dokumente, welche sie für den ersten Abschnitt ihrer Reise nach Perel Prime benutzt hatten.

   Ausgestattet mit einem neuen Satz perfekt gefälschter Pässe, buchten sie einen regulären Flug in ein System, welches als Drehkreuz in weite Teile des Imperiums diente. Erst dort lösten sie ein Ticket direkt nach Perel Prime. Insgesamt dauerte die gesamte Reise zehn Tage.

   In Perelor, der Hauptstadt des Planeten, suchten sie sich eine Unterkunft in einer billigen Absteige, wie es zwei fast mittellose Studenten einer entlegenen Randwelt tun würden. Von Lumon hatten sie noch nichts gehört. Er würde sie nach seiner Ankunft unauffällig kontaktieren.

   Die Zeit drängte, und bis zum Jubiläumstag waren es nur noch sechs Wochen. Am nächsten Morgen erhielten sie einen Anruf auf ihrem Zimmer. Der Anrufer fragte nach einem Freund namens Relgar, und entschuldigte sich vielmals, als er feststellen musste, falsch verbunden zu sein. Lumon war ebenfalls auf Perel Prime angekommen, und würde ab jetzt unauffällig ein Auge auf sie haben.

   Noch am gleichen Nachmittag, nachdem sie der Universität einen Besuch abgestattet hatten, wie es ihre Tarnung verlangte, riefen sie von einer öffentlichen Holozelle ihren Kontaktmann Erkon Maltron an. Sie erkundigten sich nach der Möglichkeit, zur Aufbesserung ihrer schmalen Brieftaschen, während des Studiums bei einem Medienkonzern als Praktikanten unterkommen zu können. Die während der Unterhaltung eingestreuten Codewörter machten Maltron klar, mit wem er es zu tun hatte. Er bat sie zu einem persönlichen Kennenlernen und zur Überprüfung. Für einen zufälligen Mithörer hätte das ganze Gespräch völlig normal und unverdächtig geklungen. Sie gingen in ein nahe gelegenes, billiges Café, wo sie freudig aufgeregt bei einem Getränk über ihre Aussichten eine Praktikantenstelle zu finden, miteinander diskutierten. Laut genug, damit man es auch am Nachbartisch hören konnte. Dort saß ein junger Mann, dessen seriöse, aber schon leicht abgetragene Kleidung den Eindruck eines Mannes hinterließ, der ein ordentliches Leben führt, aber schon bessere Zeiten gesehen hat. Er schien auf die vor Begeisterung zu laut geführte Unterhaltung am Nachbartisch nicht zu achten, sondern war in die Stellenanzeigen vertieft, welche er sich im Tischdisplay anzeigen ließ. Nach einer Weile erhob sich der anscheinend arbeitslose junge Journalist und verließ das Lokal, ohne den beiden aufgeregten Studenten einen Blick zugeworfen zu haben. Nach weiteren fünf Minuten zahlten Alrena und Jehdar ihre Getränke und verließen ebenfalls das Café. Lumon war nun im Bilde und würde einen Weg finden, dem General über ihre ersten Schritte Bericht zu erstatten.

   





10. An Bord der TRAKON, Flug zum Telmor-System

    

   Nachdem das Beiboot im Mutterschiff eingeschleust war, riss sein Bewacher Mark unsanft aus dem Sitz. Den rechten Oberarm roh von der Pranke des Piraten umklammert, wurde er aus dem Beiboot und durch einen kurzen Gang in eine nüchtern eingerichtete Kabine geschleift. Unterwegs bekam er außer seinem unsanften Führer und dessen Boss niemanden zu sehen. Der Einrichtung nach handelte es sich eher um eine Zelle, denn eine Gästekabine. Sie bestand lediglich aus einer unbequem aussehenden Pritsche an der Wand gegenüber dem Eingang, zwei davor am Boden festgeschraubte Stühle mit einem ebenso festgeschraubten Tisch dazwischen, und man konnte durch einen offenen, nicht zu verschließenden Durchgang in eine primitive Hygienezelle blicken. Mark wurde auf einen der Stühle gestoßen und der Chef der Piraten nahm auf dem anderen Stuhl Platz.

   »So, du bist also der Sohn des großen Tarand von Hillnar«, begann er und lächelte. »Weißt du eigentlich, dass man für dich wahrscheinlich ein ganzes Sonnensystem bekommen kann, wenn man dich bei Vokossian abliefert?«

   Mark gab keine Antwort. Er hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hatte Angst, wusste nicht, wie er sich am besten verhielt und was aus Mell geworden war. Er ahnte jedoch, dass es für ihn wohl gut war, wenn auf seinen Kopf ein hoher Preis stand. Der Pirat konnte nicht so dumm sein, ihm etwas anzutun und seine Belohnung zu gefährden. Direkt in Lebensgefahr bin ich im Moment wahrscheinlich nicht, versuchte er, sich zu beruhigen. Trotzdem schlug sein Herz rasend schnell und er spürte, wie Adrenalin durch seine Blutbahn raste.

   »Was ist das für ein besonderes Schiff, mit dem ihr unterwegs seid?«, wollte sein Kidnapper wissen. »Es hat eine Form, wie ich sie noch nie gesehen habe, und konnte anscheinend den Kreuzer mühelos erledigen. Wie kann ein solch kleines Schiff das schaffen?«

   Mark zuckte mit den Schultern. »Es gehört meinem Onkel. Ich weiß nichts darüber.«

   »Ja, natürlich«, grinste der Pirat. »Ich bin sicher, das eine oder andere wird dir schon wieder einfallen, wenn wir dir gut zureden. Mein Name ist übrigens Serat, Kapitän Serat für dich. Wir werden einige Stunden zu unserer Hauptbasis unterwegs sein. Mache es Dir hier so lange gemütlich. Und denke in der Zwischenzeit darüber nach, ob du nicht besser freiwillig kooperierst, wenn ich Fragen stelle. Ich verspreche Dir, das ist deutlich weniger unangenehm als die Alternative.«

   Kapitän Serat erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten und verließ zusammen mit dem anderen Piraten die Zelle. Mark hörte, wie die Tür verriegelt wurde. Kurze Zeit später bemerkte er das Vibrieren der Strahltriebwerke. Das Schiff war zu einem unbekannten Ziel unterwegs.

   Kapitän Angar Serat ging gut gelaunt in die Kommando-zentrale, wo seine Männer auf weitere Anweisungen warteten. Sein Schiff, die TRAKON hatte sich inzwischen aus der stationären Position gelöst und begann zu beschleunigen. Er konnte im Holodisplay sehen, dass das Schiff seiner Gefangenen in diesem Moment mithilfe der Antigrav-Triebwerke vom Boden des Planeten abhob. Gemeinsam würden sie bis zum Systemrand beschleunigen, und dann im Hyperraum das Telmor-System ansteuern, wo sich seine Hauptbasis befand. Das System lag rund einhundert Lichtjahre entfernt. Der Flug sollte nicht viel länger als sechs Stunden dauern. In der Zwischenzeit konnte sein junger Gefangener in der Zelle schmoren. Das würde seine Bereitschaft, Fragen zu beantworten, deutlich erhöhen. Ich werde so viele Informationen aus dem Kleinen heraus holen wie möglich, bevor er mich reich macht, dachte Serat. In seinem Gewerbe waren Informationen eine Währung und man konnte nie genug davon besitzen. Es blieb nur noch das Problem, wie er sicherstellen konnte, nicht übers Ohr gehauen zu werden. Es fiel ihm im Traum nicht ein, mit seinen Gefangenen einfach zum nächsten Stützpunkt des Imperiums zu fliegen, und sie dort zu übergeben. Dann würde er niemals auch nur einen Geldschein zu Gesicht bekommen oder gar das mysteriöse Schiff behalten dürfen. Nein, vorher musste er verhandeln und einen Weg finden, seine Belohnung auch wirklich einzustreichen. Er traute weder Vokossian noch seinen Lakaien. Aber er hatte eine Idee, die in seinem Kopf langsam Gestalt annahm. Es war eine gefährliche Idee, aber, wenn er es geschickt anstellte, eine sichere Methode die Belohnung zu kassieren und gleichzeitig selbst maximalen Abstand zu den imperialen Truppen zu halten. Obwohl man die Piraten unter Vokossian normalerweise in Ruhe ließ, von einigen unbedeutenden Verhaftungen abgesehen, welche nur die Öffentlichkeit ruhigstellen sollten, gehörten die Sicherheitstruppen nicht unbedingt zu seinen besten Freunden. Serat öffnete einen Hyperfunkkanal und schickte eine codierte Nachricht an eine Adresse, die nur sehr wenige Personen kannten. Er hoffte, dass der Adressat bald seine Nachrichten abrief. Was er ihm hinterlassen hatte, würde ihn sofort zurückrufen lassen.

   Sechs Stunden später saß Serat in seinem Kommandosessel, als die TRAKON am Rand des Telmor-System aus dem Hyperraum fiel. Nur Augenblicke später öffnete sich ein paar Tausend Kilometer entfernt ein weiterer Hyperraumaufriss und das seltsame Schiff seiner Gefangenen erschien. Nur eine Sekunde, nachdem es Gestalt angenommen hatte, explodierte es in einer gigantischen, nuklearen Explosion.

   Serat sprang auf. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Das Schiff, welches so viele Geheimnisse barg, die er für sich zu nutzen gedachte, war verloren. Er fluchte lautstark und schrie seine Männer an. »Ich will verdammt noch mal sofort wissen, was da gerade passiert ist«, tobte er.

   Das für die Ortung zuständige Besatzungsmitglied überprüfte seine Anzeigen und Instrumente.

   »Die Sensoren deuten auf eine Antimaterieexplosion hin«, meldete er. »Die Scanner zeigen molekulare Spuren verschiedener Metalllegierungen sowie Reste organischer Moleküle, deren Zusammensetzung, darunter Abschnitte von Aminosäuren und Enzymen, auf Lebewesen hindeuten. Und ... äh ... einer der Scanner zeigt Fragmente kendorianischer DNA.«

   Serat fiel in seinen Sessel zurück. Hyperraumantriebe bezogen ihre Energie aus Materie/Antimaterie-Reaktionen, aber Unfälle waren nahezu unbekannt. Ob es an Bord zu einem Unfall gekommen war, was er bezweifelte, oder vielleicht zu einem Kampf, welcher zu der Zerstörung geführt hatte, oder ob der Begleiter seines Gefangenen es vorgezogen hatte, eine Selbstzerstörungsvorrichtung zu aktivieren, damit das Schiff nicht in unbefugte Hände fiel – er konnte es nicht sagen und würde es niemals herausfinden. Das Einzige, was er wusste, war, dass das wertvolle Schiff mit allen an Bord unwiederbringlich verloren war.

   





11. Perelor, Perel Prime, Perel-System

    

   Am nächsten Morgen machten sich Alrena und Jehdar nach einem spärlichen Frühstück zu ihrer Verabredung mit Erkon Maltron auf. Sie planten, ihn über den Auftrag des Generals zu unterrichten und in Erfahrung zu bringen, ob er von seinem Freund im Antraidschen Medienkonzern den genauen Zeitablauf der Feierlichkeiten in Erfahrung bringen, und wie schnell er über diese Information verfügen könne. Mit einem Gleitertaxi waren sie in kurzer Zeit an der Adresse angelangt, zu welcher sie ihr Kontaktmann gestern bestellt hatte. Das Apartmentgebäude unterschied sich in nichts von den Hunderten andere, die diesen Stadtteil von Perelor bildeten. Die weitgehend identischen Wohnanlagen standen, umrahmt von weitläufigen Park- und Gartenanlagen, zwischen Einkaufszentren, Restaurants und kleine Cafés. Die Hochhäuser der verschiedenen Komplexe erstreckten sich filigran in den Himmel und waren teilweise mit Brücken und Laufbändern untereinander verbunden. Einige der Gebäude schienen der Schwerkraft zu trotzen, was, wie Alrena vermutete, dem geschickten Einsatz von Antigrav-Aggregaten zu verdanken war. Zwischen und über den großzügig verglasten Bauwerken schwebten auf den verschiedenen Verkehrsebenen Gleiter in alle Richtungen. Kunstwerke und Hologramme in bunten Farben an und zwischen den Apartmentkomplexen projiziert, lockerten die weitläufige Wohnsiedlung zusätzlich auf. Hier sind nicht die ärmsten Bewohner des Planeten zu Hause, dachte Alrena.

   Der Gleiter setzte sie direkt vor der richtigen Wohneinheit ab. Genau gegenüber befand sich am Rand einer Einkaufspassage ein kleiner Schnellimbiss, der Leckereien aus allen Teilen des Imperiums anbot. Lumon hatte bereits vor einer Stunde in seiner Verkleidung als arbeitsloser Journalist dort Platz genommen und nahm ein leichtes Frühstück zu sich. Sie sahen ihn beim Aussteigen aus dem Augenwinkel, hüteten sich jedoch, auch nur die kleinste Geste des Erkennens zu zeigen. Was ihnen jedoch entging, war der unscheinbare, durchschnittliche etwa vierzigjährige Mann in einem unauffälligen grauen Alltagsanzug, der nur einige wenige Meter vom Hauseingang entfernt anscheinend auf ein Taxi wartete. Hätten sie ihn bemerkt, wäre ihnen vielleicht verwundert aufgefallen, dass er keine Anstalten machte, ihr nun freies Taxi für sich zu nutzen. Stattdessen starrte er ihnen hinterher und eine Augenbraue hob sich verwundert, als er sah, für welches Apartment sie sich beim Hauscomputer als Besucher anmeldeten. Im Gegensatz dazu hatte Lumon diese kleine Episode sehr wohl registriert. Ihm war der Mann schon vorher aufgefallen, da er seit mehreren Minuten in der Nähe des Eingangs zu dem Apartmentkomplex stand, und aufmerksam, jedoch nicht auffällig, die Umgebung studierte. Als der Mann ein Interesse an Alrena und Jehdar gezeigt hatte, indem er sich kaum merklich in ihre Richtung wandte, klingelten bei Lumon etliche Alarmglocken. Auch die Tatsache, dass er den Gleiter ungenutzt davon schweben ließ, kam Lumon verdächtig vor. Er sah aber keine Möglichkeit, seine Freunde zu warnen.

   Alrena und Jehdar schwebten im Antigravlift in die siebenundzwanzigste Etage, gingen einen langen Gang hinunter und wurden von Erkon Maltron bereits an der Tür erwartet.

   »Kommt rein«, lächelte er sie an und blickte den Gang hinunter. Außer den beiden war niemand zu sehen. Sie gingen in das Wohnzimmer, setzten sich in bequeme Sessel rund um einen extravaganten, auf Antigravfeldern schwebenden Tisch und Maltron ließ von einem kleinen Servicebot Getränke aus der Küche heranfahren. Die Einrichtung des Apartments war gediegen, jedoch nicht protzig. Erkon Maltron wirkte in seiner legeren Kleidung und inmitten seiner teuren, aber nicht übertrieben luxuriösen Einrichtung wie ein junger, erfolgreicher Manager auf dem Weg nach oben, dort aber noch nicht richtig angekommen. Er hatte ein gewinnendes, sympathisches Lächeln, schien Anfang dreißig zu sein und sah recht gut aus, fand Alrena. In einer anderen Umgebung und unter anderen Umständen wäre er ein Kandidat für einen kleinen Flirt gewesen.

   »Ihr könnt frei Reden«, eröffnete er das Gespräch. »Das Apartment wird regelmäßig auf Abhördrohnen gescannt.«

   Moderne Drohnen hatten nur die Größe eines Staubkorns und waren mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Nur elektronische Abwehrmaßnahmen konnten vor ihnen schützen. »Zudem ist an den Fensterscheiben ein Vibrationsgeber angebracht, sodass auch von dort keine Gefahr droht«, ergänzte er.

   »Der General schickt Grüße«, teilte Jehdar ihrem Gastgeber mit. »Er braucht unbedingt Informationen über den Ablauf von Vokossians Jubiläumstag. Alle geplanten Festivitäten mit allen exakten Zeiten. Nicht nur Schätzungen, sondern eine Kopie der den Holosendern übergebenen offiziellen Ablaufpläne.«

   Maltron runzelte die Stirn. »Was hat er denn damit vor?«

   Alrena und Jehdar lächelten nur.

   Maltron nickte verstehend. »Schon klar, muss ich nicht wissen.« Er lächelte ebenfalls. »Ich hätte da einen Freund bei Antraid Media auf Lekor, der uns vielleicht weiterhelfen könnte. Er ist auch ein Freund unserer Sache. Leider kann ich ihn seit zwei Tagen nicht erreichen. Seine Frau sagte etwas von einem Medienseminar, aber ich vermute eher, dass er sich mal wieder mit einem aufstrebenden Starlet vergnügt. Erfahrungsgemäß taucht er nach zwei bis drei Tagen dieser Eskapaden wieder auf. Ich werde es morgen nochmals bei ihm versuchen.«

   Etliche Etagen tiefer konnte Lumon von seinem Platz im Schnellimbiss sehen, wie der graue Mann ebenfalls im Apartmentgebäude verschwand. In seinem Bauch breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus. Irgendetwas stimmt hier nicht, sagte er sich besorgt. Erst steht der Kerl hier herum, dann zeigt er Interesse an Alrena und Jehdar und jetzt folgt er ihnen ins Haus. Lumon glaubte nicht, dass es sich um einen Agenten der Sicherheitstruppen handelte. Dieser hätte eine verdächtige Wohnung unauffällig überwacht, wäre jedoch nicht Lumons Freunden in das Haus gefolgt. Falls er vorgehabt hätte, sie zu verhaften, würde er dies nicht ohne Verstärkung tun und es wäre längst ein Gleiter mit Sicherheitstruppen vorgefahren. Der Mann war ein Einzelgänger, aber Lumon hatte keine Ahnung, wie er ihn einordnen sollte.

   Alrena und Jehdar waren gerade dabei, ihre Gläser auszutrinken, und wollten sich bis zum nächsten Tag verabschieden, als sich der Hauscomputer meldete. »Sie haben einen Besucher.«

   Erkon Maltron runzelte die Stirn. Er erwartete niemanden und wollte nicht, dass man Alrena und ihren Begleiter bei ihm sah.

   »Bitte teile dem Besucher mit, dass ich derzeit beschäftigt bin und ihn leider nicht empfangen kann«, wies er den Computer an.

   »Der Besucher sagt, es sei dringend und beträfe einen gewissen Volkan Esrur«, insistierte die Computerstimme.

   Maltron blickte seine Gäste überrascht an. »Das ist der Freund auf Lekor, von dem ich gerade erzählt habe.«

   »Vielleicht solltest du den Besucher einlassen«, schlug Alrena vor. »Es könnte wichtig für unsere Mission sein.«

   Ihr Gastgeber stand auf, ging zur Eingangstür und öffnete sie. Vor ihm stand ein mittelalterlicher, harmlos aussehender Mann, der ihn entschuldigend anlächelte.

   »Darf ich reinkommen«, fragte er schüchtern. »Was ich Ihnen zu berichten habe, sollten wir nicht hier draußen erörtern.«

   Erkon ging einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Der Mann schritt an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Erkon schloss die Tür und folgte ihm.

   »Nehmen Sie Platz«, bot er dem Fremden mit einer Handbewegung auf einen leeren Sessel an. »Dies sind zwei junge Studenten, die mich gerade um eine Praktikantenstelle ersuchen. Sie werden gleich gehen, und dann können wir uns unterhalten.« Maltron war nicht geneigt, dem Fremden zu vertrauen, nur weil er den Namen eines Freundes kannte.

   Der Mann im grauen Anzug lächelte, griff in eine Jackentasche und zog einen kleinen Handstrahler heraus.

   »Ich denke nicht, dass ich das erlauben kann«, bemerkte er lakonisch. »Setzen Sie sich und machen Sie keine Dummheiten. Ich mag harmlos aussehen, aber glauben Sie mir, ich bin es nicht.«

   Erkon Maltron nahm entgeistert neben Alrena und Jehdar Platz.

   »Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?«

   »Sie sind Erkon Maltron und wer sind die beiden wirklich?«, fragte das Phantom.

   »Wie ich schon sagte, Studenten, die ...«

   Ohne ein Wort schoss das Phantom Maltron ins Bein. Der dünne Laserstrahl der kleinen Waffe schlug glatt durch den Oberschenkel und kauterisierte die Wunde sofort, sodass kaum Blut floss. Aus dem Polster des Sessels unter dem Bein stieg leichter Rauch auf. Erkon Maltron verspürte zunächst keinen großen Schmerz, aber nachdem der erste Schock abgeklungen war, fühlte es sich an, als hätte man ihm einen Nagel durch den Oberschenkel getrieben. Er schrie laut auf und umklammerte sein Bein.

   »Stellen Sie sich nicht so an«, lächelte das Phantom. »Im Vergleich zu dem, was ich noch tun könnte, ist das nur ein Kratzer. Lassen Sie mich die Regeln erklären. Regel eins – Sie belügen mich, ich bestrafe Sie. Regel zwei – Sie beantworten meine Fragen nicht, ich bestrafe Sie. Regel drei – ich wiederhole mich nicht gerne. Sie zwingen mich dazu – ich bestrafe Sie. Beachten Sie einfach diese drei Regeln und wir werden keine Probleme miteinander haben. Sie könnten dann sogar den heutigen Tag überleben.«

   Alrena saß geschockt in ihrem Sessel. Verdammter Mist, dachte sie, mein erster Einsatz und er geht gleich voll in die Hose. Der Fremde, so harmlos und unscheinbar er aussah, strahlte eine gefährliche Ruhe aus, und ihr war klar, dass man ihn nicht unterschätzen durfte. Die Beiläufigkeit, mit welcher er Erkon verwundet hatte, nur um einen Punkt zu machen, war beängstigend.

   »Ihr seid Mitglieder einer Untergrundorganisation namens die Getreuen Markans.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Ich will von euch wissen, was ihr hier wollt, wie viele ihr seid, wo euer Stützpunkt versteckt liegt und vor allem, wo Markan von Hillnar ist. Du«, er deutete auf Jehdar, »machst den Anfang.«

   Jehdar wurde bleich und stammelte. »Ich ... also ... ich weiß nicht, wie viele es von uns gibt. Das wissen nur die ... äh ... die Führungskader. Und wir sind nur hier, um ... äh ... um zu sehen, was unsere Freunde hier an Unterstützung brauchen.«

   Das Phantom blickte Jehdar ausdruckslos an.

   »Ich habe den Eindruck, ihr nehmt mich nicht ernst genug«, sagte er fast bedauernd, hob die Waffe und schoss Jehdar in den Kopf. Alrena schrie auf, Jehdars Körper zuckte kurz und rutschte im Sessel in sich zusammen. Der Laserstrahl war durch die Stirn in das Gehirn eingedrungen und hatte seine gesamte Energie dort abgegeben. Er war sofort tot. Aus seiner Nase lief ein dünner Blutfaden und die glanzlosen Augen standen offen. Erkon Maltron saß kreidebleich in seinem Sessel und die Angst war ihm deutlich anzusehen.

   »Versuchen wir es noch mal«, sagte er ganz ruhig, als sei die Ermordung eines Mannes für ihn das alltäglichste der Welt. »Diesmal du, junge Dame. Was wollt ihr hier und wo ist Markan von Hillnar?«

   Alrenas Gedanken überschlugen sich. Ihr musste irgendetwas einfallen, was plausibel klang und nichts Wichtiges verriet. Dem Unbekannten ging es anscheinend vor allem um Hinweise auf Markan von Hillnar. Vielleicht konnte sie das ausnutzen.

   »Wir sind hier, um Hinweise über Markan zu finden. Wir dachten, Erkon könnte vielleicht verschiedene Kontaktleute zu weiterführenden Informationen befragen und diese an uns weitergeben. Wir sind genauso schlau wie Sie. Und was mein Freund gesagt hat, stimmt: Jede Zelle besitzt nur die Informationen, die sie braucht. Einen Überblick hat nur die Führungsebene, zu der wir nicht gehören.«

   Das Phantom überlegte. Maltron war das nächste Glied in einer Kette, die bei Volkan Esrur begonnen hatte. Von Maltron führte die Spur weiter zu den beiden jungen Leuten. Egal, ob sie von einer höheren Ebene geschickt wurden, um Informationen zu sammeln, oder ob sie zu einer nächsten Ebene Informationen brachten – in beiden Fällen musste er sich Glied für Glied in dieser Kette vorarbeiten, bis er am Ende angekommen war, und Maltron war überflüssig. Sie musste er zunächst am Leben lassen, um den Faden in dem Gestrüpp der Widerstandsorganisation nicht gänzlich zu verlieren. Maltron war nur ein unwichtiges Bindeglied. Er brauchte nicht beide. Am besten, er konzentrierte sich auf die Kleine und brachte sie an einen sicheren Ort, wo er mehr aus ihr herausholen würde. Hier konnte er nicht länger bleiben.

   »Nun gut«, nickte er. »Wir werden uns noch etwas ausführlicher unterhalten.« Dann hob er blitzschnell seine Waffe und schoss Erkon Maltron ebenfalls in den Kopf. Wie zuvor Jehdar brach er in seinem Sessel zusammen und war sofort tot. Wahrscheinlich hatte er von dem Schuss nicht einmal etwas gespürt. »Ich brauche allerdings nur einen von euch und du bist die Glückliche.«

   Alrena konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wange liefen. Jehdar war über die Monate ein Freund geworden, und obwohl sie Erkon nur kurz gekannt hatte, war auch er ihr sympathisch gewesen. Zwei der Getreuen Markans, zwei Freunde und Mitkämpfer, hatte der Unbekannte brutal und mitleidslos ermordet. Trotz ihrer Angst schwor sie innerlich, alles in ihren Kräften stehende zu tun, um dies nicht ungesühnt zu lassen. Dich Arschloch kriege ich, nahm sie sich vor, und wenn nicht ich, dann einer von unseren Leuten. Ihre Hoffnung lag nun bei Lumon. Von seinem Beobachtungsposten musste er früher oder später bemerken, dass etwas schiefgelaufen war.

   Das Phantom überlegte kurz. Es blieb ihm nichts übrig, als von seinen weitreichenden Befugnissen Gebrauch zu machen und Unterstützung anzufordern. Sein Armbandkommunikator verband ihn mit einem hochrangigen Agenten der Sicherheitstruppen auf Pelor Prime, der ihm verpflichtet war.

   »Ja«, meldete sich eine männliche Stimme.

   »Sie wissen, wer ich bin?«

   »Natürlich.«

   »Sie wissen, für wen ich arbeite?«

   »Selbstverständlich.«

   »Ich benötige logistische Unterstützung.«

   »Was kann ich für Sie tun?«

   »In zehn Minuten brauche ich einen zivilen Gleiter an folgender Adresse«, er gab seinem Gesprächspartner die notwendigen Daten. »Der Fahrer soll den Gleiter vor dem Gebäude abstellen und verschwinden.«

   »Kein Problem. Was noch?«

   »Eine private FTL-taugliche Jacht für zwei Personen auf dem Raumhafen von Perelor im Sicherheitsbereich. Keine Kontrolle bei der Abfertigung, kein angemeldeter Flugplan. Kein Pilot; ich werde selbst fliegen.«

   Die Stimme schwieg kurz. »Das ist schwierig zu organisieren. Es werden Fragen aufkommen.«

   »Soll ich meinem Auftraggeber mitteilen, dass Sie nicht kompetent genug sind, um meine Anordnungen zu befolgen?«

   Wieder kam für einige Sekunden keine Antwort. »In einer Stunde steht das Schiff für Sie bereit. Schneller geht es nicht.«

   »Sorgen Sie dafür, dass es schneller geht und der Gleiter in zehn Minuten vor der Tür steht. Wenn ich den Raumhafen erreiche, will ich, ohne angehalten zu werden, in den Sicherheitsbereich fahren. Ich rate Ihnen, dass die Jacht dann bereitsteht, und ich will niemanden an dem Schiff sehen.«

   »Ich werde alles in die Wege leiten.«

   Ohne ein weiteres Wort beendete das Phantom das Gespräch. Mit einem nachdenklichen Blick zu Alrena griff er in eine Tasche seines Anzuges.

   »Ich werde Dir jetzt eine Spritze geben. Keine Angst – wenn ich dich umbringen wollte, wärst du schon tot.«

   Er trat hinter den Sessel und legte ihr einen Arm um die Kehle. Ohne sich wehren zu können, musste sie dulden, wie die Nadel in ihren Oberarm gejagt wurde. Sie verspürte einen leichten Schwindel, und dann verlor sie das Bewusstsein.

   





12. Perelor, Perel Prime, Perel-System

    

   Nervös nippte Lumon an seinem dritten Glas einer undefinierbaren Limonade. Alrena und Jehdar waren jetzt seit fast einer halben Stunde in dem Gebäude verschwunden. Sie müssten längst ihre Mission erledigt und Maltron den Auftrag weitergegeben haben. Der verdächtige Fremde war ebenfalls schon vor zwanzig Minuten Lumons Freunden in den Apartmentkomplex gefolgt. Lumon konnte nicht wissen, ob es sich nur um einen harmlosen Besuch bei einem anderen Bewohner handelte, oder ob der Mann im grauen Anzug Alrena und Jehdar in Erkon Maltrons Wohnung gefolgt war. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier etwas gewaltig schief lief. Er nahm sich vor, noch weitere zehn Minuten zu warten, und dann einen Kontrollanruf bei Maltron zu machen. Er konnte immer die Ausrede, falsch verbunden zu sein, verwenden. Falls es dort oben Probleme gab, würde Maltron wissen, welches Codewort er zu verwenden hatte. Wenn niemand den Anruf annahm, durfte er vermuten, dass Alrena und Jehdar in Schwierigkeiten waren.

   Die zehn Minuten waren fast vorüber, als vor dem Gebäude ein Gleiter geparkt wurde. Der Fahrer stieg aus und entfernte sich sofort. Lumon konnte beobachten, dass er an der nächsten Ecke von einem anderen Gleiter aufgenommen wurde, und mit diesem verschwand. Seine Nackenhaare sträubten sich und alle Alarmsirenen in seinem Kopf schrillten. Während er noch darüber nachdachte, ob er sofort im Apartment anrufen sollte, kam der Mann im grauen Anzug aus dem Eingang. Neben sich führte er Alrena fest am Arm gepackt. Ihr Gang war unsicher und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Auf dem Weg zu dem geparkten Gleiter stolperte sie mehrfach, und nur mit einem raschen Griff um ihre Hüfte konnte der Fremde sie vor einem Sturz bewahren. Einem Beobachter wäre sie wie eine angetrunkene Freundin des Mannes erschienen.

   Lumon war sicher, dass sie unter dem Einfluss einer Droge stand und völlig willenlos war. Er befürchtete, dass sich im Apartment eine Tragödie abgespielt hatte und jetzt dort oben zwei Tote lagen. Für den Fall, dass Jehdar und Erkon noch am Leben waren, würde er sicherheitshalber einen Krankengleiter mit einer erfundenen Geschichte zu dem Apartment schicken.

   Der Fremde schob Alrena mehr in das Fahrzeug, als dass sie alleine einstieg, und schloss die Tür hinter ihr. Er ging zur Fahrerseite, öffnete den Gleiter und stieg ein. Lumon konnte durch die Scheibe sehen, dass Alrena mit auf die Brust gesenktem Kopf bewegungslos in ihrem Sitz saß. Der Antigrav-Antrieb erwachte mit leisem Surren zum Leben und der Gleiter schwebte davon.

   In Lumons Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er musste unbedingt herausfinden, wohin das Fahrzeug unterwegs war. Er zog eine seiner gefälschten Kreditmarken durch den Schlitz am Tisch und rannte auf die Straße. Der Gleiter verschwand gerade um die nächste Ecke, doch Lumon konnte noch sehen, wie er zwei Gleitebenen höher aufstieg. Sein Armbanddisplay loggte sich im planetaren Datennetz ein, und teilte ihm auf Anfrage mit, dass diese Ebene für den Schnellverkehr in Richtung nördliche Vorstädte reserviert war. Eine weitere Anfrage ergab, dass dort außer den Wohnsiedlungen nur zwei interessante Ziele lagen. Der galaktische Zoo von Perelor und eine Abzweigung zum Raumhafen der Hauptstadt des Planeten. Ansonsten gab es im Norden der Stadt nur Wohneinheiten sowie Einkaufs- und Unterhaltungsmöglichkeiten. Lumon musste ein gewagtes Ratespiel eingehen. Falls der Entführer Alrena nicht in eine andere Wohnung brachte, um sie dort zu verhören oder was immer er mit ihr vorhatte, lag sein Ziel sicher nicht im Zoo. Lumon setzte darauf, dass ein Verhör auch in Maltrons Wohnung hätte stattfinden können, und es keinen Sinn machte, Alrena hierzu in ein anderes Apartment zu verschleppen. In seinen Augen war es wahrscheinlicher, dass man versuchte, sie so schnell wie möglich vom Planeten wegzubringen. Dies spricht dafür, dass in Maltrons Wohnung zwei Leichen liegen, überlegte Lumon schaudernd. Wozu man sie lebend brauchte, und warum man sie anscheinend in höchster Eile von Perel Prime wegbrachte, konnte er sich im Moment nicht vorstellen, aber er war dankbar, dass es so war. Was immer es war, zumindest hielt es sie derzeit am Leben.

   Vom Anschluss des Schnellimbisses wählte Lumon den Notruf und gab anonym einen Hinweis auf Schreie in der siebenundzwanzigsten Etage. Er konnte nur hoffen, dass Hilfe nicht zu spät kam. Er rannte auf die Straße, stoppte das nächste Gleitertaxi und gab den Raumhafen als Ziel ein. Vielleicht konnte er dort etwas in Erfahrung bringen. Reguläre Passagierraumschiffe kamen seines Erachtens nicht in Frage. Selbst wenn es dem Entführer gelingen sollte, aufgrund von Beziehungen an den Kontrollen vorbeizukommen, würde den anderen Passagieren eine willenlose oder scheinbar betrunkene Mitreisende sicher auffallen. Aufmerksamkeit dürfte dem Mann im grauen Anzug nicht gelegen kommen. Lumon vermutete, dass nur eine private Raumyacht als Fluchtmittel in Frage kam. Das irritierte Lumon, da der Raumhafen für private Schiffe im Süden der Hauptstadt, neben dem Hafen für Frachtschiffe lag. Im Raumhafen für kommerziellen Passagierverkehr gab es allerdings, laut Informationen aus dem Datennetz, einen abgesperrten Stützpunkt der Sicherheitstruppen, mit eigener Abfertigung und Start- sowie Landefeldern. Es erschien Lumon deshalb wahrscheinlich, dass man Alrena mittels eines den Sicherheitsbehörden gehörenden Raumschiffes von Pelor Prime wegbringen, oder sie dort festhalten würde. Er musste in Erfahrung bringen, ob Schiffe in den nächsten Stunden von dort starteten. Falls dies der Fall war, könnte Alrena an Bord sein.

   Ihm war klar, dass all diese Überlegungen nur hypothetischer Natur waren, aber derzeit konnte er nicht mehr tun. Nachdem er dem General Bericht erstattet hatte, musste dieser über die weiteren Schritte entscheiden.

   Das Gleitertaxi setzte Lumon vor dem Hauptgebäude des Raumhafens ab. Unverzüglich eilte er auf die Dachterrasse und bestellte im Restaurant ein kleines Mittagessen. Ohne Verzehr vielleicht stundenlang hier zu sitzen, würde Aufmerksamkeit erregen. Bereits nach wenigen Minuten sah er ein kleines Raumschiff vom nahe gelegenen Militärstützpunkt abheben. Während des langsamen Aufstiegs mithilfe der Antigrav-Aggregate konnte er anhand der Umrisse eine SHUBASHI 100-FTL identifizieren, eines der teuersten und schnellsten Privatraumschiffe auf dem Markt. Nachdem auch nach weiteren zwei Stunden, und zwei weiteren Getränken, von dort kein anderes Schiff gestartet war, erhob er sich und verließ das Lokal. Unter Berücksichtigung aller Umstände und einer ganzen Menge Spekulationen durfte man vermuten, dass sich Alrena auf der SHUBASHI befand. Diese in den Weiten des Alls zu finden war hingegen eine fast unmögliche Aufgabe, wie ihm klar war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als über einen für Notfälle eingerichteten Kanal dem General vom desaströsen Scheitern des Einsatzes zu berichten. Seine Hoffnung, Alrena lebend wiederzusehen, schwand mit jeder Minute.

   





13. Doslor, dritter Planet im Telmor-System

    

   Die Wände seiner Zelle schienen Mark zu erdrücken. Nach der Landung auf dem Planeten hatte der Piratenkapitän ihm von der Zerstörung der ELERIA berichtet. Mark hatte es nicht glauben wollen. Kapitän Serat spielte daraufhin im Holowürfel eine Aufzeichnung des Vorfalls ab und Mark musste mit eigenen Augen zusehen, wie die ELERIA aus dem Hyperraum fiel, eine Sekunde sichtbar wurde und dann an ihrer Stelle eine gigantische Explosion aufblitzte. Auch die Analysen und Scans der Explosionswolke ließen keinen Zweifel aufkommen. Sein Onkel war tot und er war ohne Aussicht auf Hilfe in der Gewalt von Piraten in einer fremden Galaxis gestrandet. Seltsamerweise musste er weder Weinen, noch brach er zusammen. Er fühlte sich wie betäubt und in einem endlosen Albtraum gefangen.

   Zum zweiten Mal setzte er einen Fuß auf eine fremde Welt, aber er hätte nicht sagen können, wie es um ihn herum aussah, nachdem sie ihn über das kleine Landefeld in das Gebäude geführt hatten. Von den umliegenden sandigen Hügeln und felsigen Erhebungen in der Ferne nahm er nichts wahr. Nur daran, dass es hier sehr warm zu sein schien und alles unter einem seltsamen bläulichen Schimmer lag, konnte er sich erinnern, als sich die Tür der Zelle hinter ihm schloss. Mark saß teilnahmslos auf seiner Pritsche und starrte auf die weißen, aus einem ihm unbekannten Stoff bestehenden Wände. Es gab keine Fenster. Der Raum war spärlich erhellt, und das Licht schien direkt aus dem seltsamen Material zu kommen, aus dem das Gebäude erbaut war. Auf den Tisch vor ihm hatte ein Mann vor Kurzem wortlos eine Schale mit undefinierbarem Essen und ein Glas mit einer hellgelben Flüssigkeit abgestellt. Danach war er wieder eingeschlossen worden. Das Essen hatte er nicht angerührt. Obwohl er sich hungrig fühlte, brachte er keinen Bissen herunter. Das Getränk schmeckte säuerlich und er vermutete, dass es der Fruchtsaft einer ihm unbekannten Obstsorte war. Nach einem Schluck hatte er auch das Glas nicht mehr angerührt. Er roch nicht gut, seine Kleidung war von dem kurzen Ausflug auf Sacharka-3 noch immer verschmutzt und er fühlte sich sehr müde. Eine Hygienezelle gab es nicht, nur eine kleine abgetrennte Nische mit einer Toilette, die der Form einer irdischen ziemlich entsprach. Es gab jedoch keine Wasserspülung. Ähnlich wie auf der ELERIA würden die Fäkalien wohl desintegriert und der atomare Staub einfach abgesaugt.

   Wieder drifteten seine Gedanken zu dem Schiff und Mellor. Bei aller Härte seiner Ausbildung hatte er die letzten fünf Monate genossen. Er mochte seinen Onkel, und die Wunder, welche sich vor ihm auftaten, machten jeden Tag zu einem neuen Abenteuer. Mit seiner Gefangennahme, dem Tod Mellors und der Zerstörung der ELERIA waren diese Tage endgültig vorbei. Er fragte sich, was jetzt auf ihn wartete. Die Piraten würden ihn wahrscheinlich versklaven, verkaufen oder an den Imperator ausliefern. Vielleicht würden sie ihn auch einfach umbringen. Ohne es zu wollen, spürte Mark plötzlich, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Er warf sich auf seine Pritsche und ließ seinen Gefühlen und seiner Angst, zum ersten Mal freien Lauf.

   Ein Stockwerk über dem Zellentrakt saß Kapitän Serat nachdenklich in seinem Zimmer. Das große Fenster ermöglichte einen ungehinderten Blick über die Landschaft von Doslor. Der Planet lag im Schein einer blauen Mittagssonne und draußen herrschten wahrhaft höllische Temperaturen. Doslor war der fünfte Planet im Telmor-System und eine Wüstenwelt ohne landwirtschaftlich nutzbare Flächen oder nennenswerte Bodenschätze. Serats Piratenclan unterhielt hier seit vielen Jahren seinen Hauptstützpunkt. Das Telmor-System lag inmitten einer Dunkelwolke und die Navigation durch die komplexen Gravitationsfelder der Wolke war für Uneingeweihte riskant. Es bestand immer die Gefahr, dass man viele Lichtjahre vom Kurs abkam, oder, schlimmer noch, vom Gravitationssog der vier Schwarzen Löcher rings um die Dunkelwolke eingefangen wurde, die selbst im Hyperraum ihre Wirkung zeigten. Nur ein Anflug aus dem richtigen Vektor und die Kenntnis verschiedener Korrekturparameter beim Programmieren des FTL-Triebwerks machten einen sicheren Anflug des Systems überhaupt möglich. Serat hatte vor vielen Jahren als Navigator des damaligen Chefs des Piratenclans durch Zufall diesen Einflugkurs entdeckt. Nachdem sein Boss umgekommen war und Serat als einer von Wenigen über diese Information verfügte, war er zum neuen Anführer dieser Piratengruppe aufgestiegen. Einige Todesfälle anderer Navigatoren musste er allerdings organisieren und nicht unerhebliche Bestechungsgelder waren geflossen. Serat saß seit fast zehn Jahren fest im Sattel und keiner seiner Leute wagte, daran zu rütteln. Nur die Navigatoren seiner zwölf Schiffe kannten die Einflugdaten und er hatte gegen alle etwas in der Hand. In all den Jahren baute er sehr gute Kontakte zu hochrangigen Vertretern des Regimes auf – andere konnte er von seinem toten Vorgänger übernehmen. Wie auch den Kontakt zu dem Adressaten seiner codierten Nachricht.

   Drei Stunden später flammte auf seiner Konsole ein Licht auf. Er wurde auf seinem privaten Hyperfunkkanal angerufen.

   »Ja«, meldete er sich.

   »Du hast mir eine Nachricht hinterlassen«, meldete sich eine bekannte Stimme. »Ich habe Schwierigkeiten, sie zu glauben.«

   »Mein Lieber Stra...«

   »Kein Name«, unterbrach ihn die Stimme.

   »Ich habe in meinen Besitz etwas, das dein derzeitiger Arbeitgeber dringend sucht«, versicherte Serat. »Sehr dringend und sehr ungeduldig, wie ich mir vorstellen kann.«

   »Wie ist das möglich?«, wollte der Anrufer wissen.

   Serat lachte. »Manchmal fällt einem das Glück einfach in den Schoß.«

   »Wieso sollte ich Dir das glauben?«

   Serat lachte erneut. Er amüsierte sich köstlich. »Wieso wusste ich, dass du das sagen würdest? Ich schicke Dir eine Videosequenz – jetzt.«

   Er sendete eine zusammengeschnittene Aufnahme mit Szenen von Sacharka-3 und von Mark in seiner Zelle auf der Korvette. Eine seiner Nanodrohnen hatte sowohl auf dem Planeten als auch während des Fluges nach Doslor Aufzeichnungen gemacht. Auf der anderen Seite herrschte für einige Sekunden Stille.

   »Was ist mit dem Schiff?«, kam die nächste Frage.

   »Das Schiff und die ältere Ware sind leider nicht mehr verfügbar. Permanent nicht mehr verfügbar«, verdeutlichte Serat. »Ich denke jedoch, dass die jüngere Ware das Hauptinteresse darstellt.«

   »Was willst du von mir?«

   »Garantien, dass meine Bezahlung erfolgt.«

   »Wie soll das Ablaufen?«

   »Du bringst mir den Kaufpreis und ich übergebe Dir die Ware.«

   »Wie viel?«

   »Mach´ mir ein Angebot. Ich möchte mich danach zur Ruhe setzen können, ohne unter Altersarmut zu leiden.«

   »Ich melde mich in zwei Stunden wieder«, beendete der Anrufer das Gespräch.

   Die zwei Stunden gingen vorüber, dann noch eine, und in Serat erwuchsen Bedenken, ob seine Taktik die Richtige gewesen war. Der Mann, den er kontaktiert hatte, war vor vielen Jahren der persönliche Leibwächter seines Vorgängers als Clanchef gewesen. Als dieser in eine Auseinandersetzung mit dem Imperium geriet, hatte sich der Leibwächter auf die Seite des Imperators geschlagen und den eigenen Boss getötet. Er hatte frühzeitig erkannt, dass der Kampf nicht zu gewinnen war und sich rechtzeitig auf die Seite der Sieger abgesetzt. Seitdem arbeitete er exklusiv für den Imperator und verrichtete dessen schmutzige Geschäfte. Serat war einer der Wenigen, die seine Geschichte und seinen Namen kannten. Sie waren nicht als Freunde geschieden, aber letztlich hatte Serat von dem Verrat profitiert und es gab keine offene Feindschaft zwischen ihnen, auch wenn der Verrat bei einigen seiner Männer nicht vergessen war. Seit er für den Imperator unterwegs war, nannte man ihn flüsternd das Phantom.

   Nach fast vier Stunden kam der erwartete Anruf.

   »Mein Arbeitgeber war nicht sofort zu erreichen. Deshalb die Verzögerung. Er ist an dem Handel interessiert und will ihn so schnell wie möglich abwickeln.«

   »Bin ich auch interessiert?«, fragte Serat.

   Ein leises Lachen drang aus dem Lautsprecher. Es gab von beiden Seiten kein Bedürfnis für eine Bildübertragung.

   »Ich denke schon. Einhundertmillionen Credits auf ein Konto deiner Wahl. Natürlich erst, nachdem ich mich persönlich von der Identität deines Gastes überzeugt habe«, gab das Phantom zu bedenken. »Bedingung ist, dass du mir die Ware unverzüglich übergibst. Die Unterlagen für die Transaktion werde ich mitbringen. Ein Kurierschiff der imperialen Flotte übergibt mir alles in der nächsten Stunde. Ich könnte in drei Tagen bei Dir sein, wenn du auf dem alten Stützpunkt bist.«

   Serat dachte kurz nach. Die Bedingungen waren akzeptabel und er verfügte über mehrere gut verborgene Konten, auf welche er die Credits verteilen konnte. Einhundertmillionen waren mehr als genug, sich zur Ruhe zu setzen.

   »Einverstanden«, stimmte Serat zu. »Du bist noch im Besitz der Navigationsdaten durch die Dunkelwolke?« Das Phantom gehörte zu den wenigen Eingeweihten. Ein Überbleibsel seiner Zeit als Leibwächter des ehemaligen Piratenchefs.

   »Natürlich. Eines noch«, warf das Phantom ein. »Ich habe eine weibliche Gefangene bei mir, über die ich an die Getreuen Markans herankommen will. Ich benötige ein ruhiges Plätzchen, um sie zu verhören. Hier in meinem Schiff fehlen mir die ... äh ... geeigneten Mittel.«

   Serat überlegte einen Moment. »Nein, das gibt nur Ärger unter meinen Männern«, lehnte er ab. »Es gibt hier noch einige, die deine Rolle von damals und deinen Seitenwechsel nicht vergessen haben. Übergib´ sie doch den Sicherheitsorganen, wenn du dich mit dem Flottenschiff triffst.«

   »Absolut nicht«, lachte das Phantom. »Ich werde meinen Informationsvorsprung nicht hergeben und andere den Ruhm ernten lassen.«

   »Wie auch immer; du musst Dir dafür einen anderen Ort suchen. Ich werde dich in drei Tagen erwarten«, beendete Serat das Gespräch.

   Sollte das Phantom seine Gefangene noch ein bisschen am Hals haben, das interessierte ihn nicht. Er wollte keinen Ärger auf seiner Basis und war zufrieden, wie sich die Dinge entwickelten. Nur der Verlust des geheimnisvollen Schiffes war ärgerlich. Aber, man konnte nicht alles haben.

   





14. Asteroidengürtel des Telmor-System

    

   Wie eine weiße Made auf einer roten Frucht hing die ELERIA an der Seite des Asteroiden. Das schneeweiße Schiff hatte sich mit ausfahrbaren Haken an den Unterseiten der kurzen Landestützen in einem Spalt auf der Oberfläche des zwei Kilometer durchmessenden, rostroten Himmelskörpers festgekrallt, der im Asteroidengürtel des Telmor-Systems kreiste. Mellor saß im Sessel des Kommandanten und überprüfte nochmals die Ergebnisse der Messungen. Zwei Lichtstunden entfernt lag der fünfte Planet, auf welchem das Piratenschiff gelandet war. Der Wüstenplanet war der Vorletzte einer Reihe von sechs Planeten des Systems. Der junge blaue Zwerg hatte sich erst vor einigen Millionen Jahren in der Dunkelwolke gebildet und würde sein Wasserstofffeuer in nur wenigen weiteren Millionen Jahren ausbrennen, um sich zu einem roten Riesen aufzublähen. Seine Planeten umkreisten ihn in großer Entfernung und auch der fünfte Planet benötigte über dreihundert Standardjahre für einen Umlauf. Trotz der großen Entfernung zum Zentralgestirn musste es auf der Oberfläche immer noch sehr heiß sein, aber die Analysen zeigten eine Sauerstoffatmosphäre und man konnte dort überleben. Der große Gasriese als sechster und letzter Planet schirmte ihn mit seinem Gravitationsfeld von einem kosmischen Bombardement aus dem Asteroidengürtel ab. Der siebte Planet war durch eine kosmische Katastrophe schon kurz nach seiner Entstehung zerborsten und hatte der ELERIA damit ein Versteck geboten.

   Die Piraten hielten das Schiff für zerstört und Mellor für tot, was der Sinn des gewagten Manövers gewesen war. Auf Sacharka-3 hatten Mellor und ELERIA den vier Bewachern von Beginn an ein Schauspiel geboten. Angeblich war das Schiff halb automatisiert mit einem Hochleistungscomputer an Bord, der es ermöglichte mit nur einer Person zu steuern. ELERIA gab sich nicht als KI zu erkennen, sondern antwortete über die Lautsprecher in einer blechernen Stimme und so künstlich, dass Mellor ein Grinsen unterdrücken musste und befürchtete, der Schwindel würde wegen dieser lächerlichen Übertreibung auffliegen. ELERIA Spaß an der Sache war sichtlich größer als ihr schauspielerisches Talent. Die Piraten nahmen jedoch alles für bare Münze und waren sehr beeindruckt. Nachdem sie dem 'Schiffscomputer' die Daten für den Hyperraumflug gegeben hatten, sperrte man Mellor in eine leer stehende Kabine, um sich seiner zu entledigen. Wenige Minuten später öffnete ELERIA elektronisch die Tür und Mellor fand die vier Piraten bewusstlos in der Zentrale. ELERIA hatte den Luftkreislauf des Kommandostandes vom Rest des Schiffes abgekoppelt und ein schnell wirkendes Betäubungsgas eingeleitet. Dann erläuterte ELERIA ihm ihren gewagten Plan.

   Als das Schiff gemeinsam mit dem der Piraten aus dem Hyperraum fiel, blieb es für weniger als eine Sekunde im Normalraum. In dieser kurzen Zeitspanne wurde eines der Beiboote geopfert und im Notfall-Evakuierungsmodus blitzschnell ausgeschleust, die vier immer noch bewusstlosen Piraten sowie eine Antimateriebombe aus dem Waffenarsenal an Bord. Die ELERIA sendete den Zündimpuls und verschwand nur Nanosekunden später wieder im Hyperraum. Für einen außenstehenden Beobachter musste es so aussehen, als sei das Schiff in einer gigantischen Explosion untergegangen. Das Beiboot und die vier Körper an Bord würden glaubhafte Spuren hinterlassen. Mellor hatte keine Skrupel, die Piraten mit dem Beiboot im nuklearen Feuer verglühen zu lassen. Wer diesem Gewerbe nachging, hatte von ihm kein Mitleid zu erwarten. Allerdings würde auch Mark glauben, das Schiff und sein Onkel seien verloren. Mellor hoffte, dass Mark den Schock einigermaßen verkraftete. Die ELERIA hatte nach dem Wiedereintritt in den Hyperraum, ein Kurzmanöver von nur einer viertel Sekunde auf die zehn Lichtstunden entfernte, gegenüberliegende Seite des Systems durchgeführt, wo sie sich seitdem im Asteroidengürtel versteckten. Sie verließen sich darauf, dass die schwachen Hyperemissionen dieses kurzen Sprungs in der Überraschung und dem energetischen Chaos nach der vermeintlichen Explosion des Schiffes untergingen. Ohne die herausragenden Fähigkeiten ELERIA wäre ein solch komplexes und gefährliches Manöver undenkbar gewesen. Eine Tatsache, die sie Mellor seit Stunden immer wieder unter die Nase rieb. Jetzt mussten sie abwarten. Die Piraten würden versuchen, aus Marks Gefangennahme Kapital zu schlagen, und Mellor durfte nicht zulassen, dass sein Neffe dem Imperator in die Hände fiel. Sein nächster Schritt würde von den Piraten abhängen.

   »Ich empfange eine verschlüsselte Hyperfunkkommunikation vom Planeten mit jemandem außerhalb des Systems«, meldete ELERIA.

   »Kannst du sie decodieren?«

   »Es ist ein recht komplexer Code. Ich arbeite daran.«

   »Kannst du sagen, wer der Gesprächspartner ist?«

   »Der Anruf scheint zu einer privaten Adresse zu gehen. Der Inhalt selbst ist zwar verschlüsselt, aber die Vermittlungssignale nicht, sonst könnte das Gespräch nicht über die notwendigen Relaisstationen geleitet werden. Es sieht jedenfalls nicht nach einer offiziellen Adresse aus. Aufgrund gewisser Phasenmodulationen würde ich sagen, der Kontakt besteht zu einem sich bewegenden Raumschiff, nicht zu einem Planeten.«

   Mellor vermutete, dass die Piraten ihren Gefangenen so schnell wie möglich für einen hohen Preis wieder loswerden wollten und jetzt die ersten Verhandlungen liefen. Kurz darauf kam die Bestätigung seiner Vermutung.

   »Ich habe die typischen Signaturen einer Videosequenz im Datenstrom ausmachen können«, teilte ELERIA ihm mit.

   Mellor war sich sicher, dass soeben ein Beweis für Marks Gefangennahme gesendet worden war. Nach kurzer Zeit wurde die Verbindung getrennt. Jetzt hieß es Warten, und einen Plan für Marks Befreiung auszuarbeiten. Ein Angriff des Stützpunktes auf dem Planeten kam nicht in Frage. Mellor war alleine und ELERIA konnte ihm dabei keine Hilfestellung geben. Die beste Chance sollte sich bieten, wenn man versuchte, Mark vom Planeten wegzubringen. Alles hing davon ab, wie das geschehen sollte. Er machte sich Vorwürfe, dass es zu dieser Situation kommen konnte. Ich hätte das Sacharka-System vor der Landung genauer überprüfen müssen, gestand er sich ein. Meine Euphorie wieder zu Hause zu sein hat mich zu sorglos werden lassen.

   Nach vier Stunden empfing ELERIA erneut eine verschlüsselte Kommunikation. Sie dauerte ähnlich lange wie die Erste und war wiederum an ein Raumschiff gerichtet. Auf dem Planeten blieb es ruhig und kein Schiff hatte zwischenzeitlich das System angeflogen oder verlassen. Mellor stellte sich auf eine Geduldsprobe ein. Seiner Einschätzung nach war Mark derzeit nicht in direkter Gefahr. Die Piraten würden ihren überaus wertvollen Gefangenen gut behandeln.

   Nach vierundzwanzig Stunden begann Mellor unruhig zu werden und nach achtundvierzig Stunden kamen erste Zweifel an seinem Plan auf. Nach fast drei Tagen fiel ein kleines Schiff am Rand des Telmor-Systems aus dem Hyperraum. ELERIA identifizierte das Schiff als eine SHUBASHI 100-FTL. Ein fünfzehn Meter langes und sechs Meter hohes, am Heck abgeschnittenes Ellipsoid mit zwei Stummelflügeln, einem enorm leistungsfähigen FTL-Antrieb und luxuriöser Ausstattung. Marks Käufer war angekommen.

   





15. Raumhafen Zoltra

    

   Nach Umwegen über drei verschiedene Systeme und unter Verwendung zweier Identitäten kam Lumon vier Tage nach Alrenas Entführung auf dem großen Drehkreuz im Zoltra-System an. Bereits auf der ersten Etappe seiner Rückreise war es ihm über einen Mittelsmann gelungen, die Nachricht vom Desaster auf Perel Prime an den Stützpunkt zu senden. Er konnte nur hoffen, dass der Hinweis auf die SHUBASHI 100-FTL einen Nutzen brachte – und, dass Alrena noch am Leben war. Wie er den Nachrichten noch vor seiner überstürzten Abreise hatte entnehmen können, waren im Apartment zwei männliche Leichen gefunden worden. Neben Erkon Maltron, dem Eigentümer der Wohnung, die eines jungen Mannes, der sich seinen Papieren zufolge als Student an der Universität von Perelor einschreiben wollte. Man vermutete ein Verbrechen aus Leidenschaft, da der junge Mann mit einer Studentin angereist war, die Zeugen ebenfalls in das Apartmentgebäude hatten gehen sehen. Die junge Studentin war seitdem spurlos verschwunden.

   Lumon trauerte um Jehdar und bangte um Alrena. Im Zoltra-System angekommen, nahm er Verbindung mit einem etablierten Agenten der Getreuen Markans auf, der hier seit vielen Jahren postiert war. Der Agent übermittelte ihm neue Nachrichten und Anweisungen von General Malkum. Die SHUBASHI war einen Tag zuvor mit einer Korvette der imperialen Flotte zusammengetroffen, wie man in Erfahrung bringen konnte. Ein Besatzungsmitglied des Kreuzers, von dem aus die Korvette gestartet war, hatte in einem abgehörten Hyperfunkgespräch beiläufig dieses Treffen erwähnt. Die Getreuen Markans überwachten routinemäßig alle Flottenkanäle, soweit und wo es ihnen möglich war, und diesmal war das Glück auf ihrer Seite.

   Das Treffen hatte abseits regulärer Schiffsrouten in einem dünn besiedelten Sektor des Imperiums stattgefunden. Wenn man den Kurs der SHUBASHI von Perelor und dem Treffpunkt verlängerte, war das nächste Objekt in Flugrichtung eine Dunkelwolke, von der Gerüchte besagten, dort sei eine Piratenbasis versteckt. Es war zwar nur ein Gerücht und die Vermutungen über die Flugrichtung der kleinen Jacht waren spekulativ, aber andere Hinweise gab es nicht. Inzwischen war bekannt geworden, dass man Volkan Esrur, den Kontaktmann von Maltron im Antraid Medienkonzern, ebenfalls brutal ermordet hatte. Der General war von einem Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen überzeugt. Mangels anderer Alternativen würde er mit einer Korvette der Rebellen in den Sektor vor der Dunkelwolke fliegen, um sich dort umzusehen. Lumon bekam den Befehl, am nächsten Tag an Bord eines alten Frachters zu gehen, dessen Kapitän ein Sympathisant der Getreuen Markans war. Das Handelsschiff pendelte zwischen Zoltra und einem System auf der anderen Seite des Imperiums. Die Dunkelwolke lag auf der Flugroute, sie würden kurz aus dem Hyperraum gehen, um sich mit der Korvette zu treffen und Lumon könnte auf das Schiff seiner Freunde überwechseln. Ob die Nachforschungen rund um die Dunkelwolke sie auf der Suche nach Alrena weiterbringen würde, war mehr als ungewiss. Aber niemand in der Gruppe war bereit, eine Freundin einfach aufzugeben.

   Am nächsten Tag verließ Lumon die Station mit dem uralten Frachter. Fünfzehn Stunden später wechselte er auf die Korvette, die von General Malkum persönlich befehligt wurde. Sie erreichten die Dunkelwolke und begannen an ihrem Rand mit einem Scan. Im Umkreis von Dutzenden von Lichtjahren war kein anderes Schiff auszumachen. Die gesuchte Jacht war entweder in der gefährlichen Dunkelwolke verschwunden oder nie hier gewesen. Lumons Hoffnungen sanken. General Malkum war bereit, zwei Tage in diesem Sektor zu warten. Sollte sich bis dahin keine weitere Spur ergeben, mussten sie unverrichteter Dinge zum Stützpunkt zurückfliegen und Alrena als weiteres Opfer des unbekannten Mörders ansehen.

   





16. Doslor, dritter Planet im Telmor-System

    

   Die alten Navigationsdaten aus dem Memochip des Phantoms brachten ihn sicher durch die Dunkelwolke bis zum Rand des Telmor-Systems. Die SHUBASHI 100-FTL materialisierte unweit des äußeren Asteroidengürtels. Mit Punkt-Sieben-Licht setzte er Kurs auf den fünften Planeten. Seine Gefangene war in einer der luxuriösen Kabinen eingesperrt. Er hatte sie nunmehr seit einer Woche am Hals und in unergiebigen Verhören nichts von ihr erfahren können. Er scheute davor zurück, seinen umgebauten Schocker einzusetzen, da immer die Gefahr bestand, ein solch zierlich gebautes Opfer durch eine Schockreaktion zu verlieren. Sie war als Bindeglied zur nächsten Ebene der Getreuen Markans zu wichtig, um jetzt ihr Leben zu riskieren. Für ein chemisches Verhör fehlten ihm an Bord die Mittel. Nachdem sein alter Kumpan es abgelehnt hatte, ihm die Piratenbasis für ein ausgedehntes Verhör zur Verfügung zu stellen, musste er es auf später verschieben. Vielleicht hatte sich die Notwendigkeit auch erledigt, wenn er Markan von Hillnar in seiner Gewalt hatte. Dieser konnte durchaus direkten Kontakt zur Spitze der Widerstandsbewegung haben, und Informationen besitzen, wo sich das Nest der Rebellen befand. Er setzte Kurs auf Doslor und würde den Planeten in weniger als zwei Stunden erreichen.

   Im Anflug auf die Oberfläche konnte er erkennen, dass von den fünfzehn Schiffen dieser Piratengruppe nur drei auf dem Landefeld standen. Die restlichen Einheiten waren irgendwo unterwegs, um Handelsschiffe zu überfallen, ungesicherte Planeten zu plündern, Drogen zu schmuggeln oder anderen gewinnbringenden, illegalen Geschäften nachzugehen. Drei Schiffe ließen vermuten, dass sich, zusammen mit den Hilfsmannschaften, ungefähr vierzig Personen im Stützpunkt aufhalten sollten. Eine ordentliche Menge, aber nicht zu viele für seinen Plan. Er bereitete sich vor, landete sein Schiff direkt neben dem Hauptgebäude, fuhr die Rampe aus und betrat die Oberfläche. In den Jahren seiner Abwesenheit hatte sich nicht viel verändert. Es schien fast, als sei die Zeit stehen geblieben. Noch immer lag das Wrack eines alten Schiffes am Rand der Ansiedlung und noch immer waren die Temperaturen unangenehm. In der hitzeflirrenden Luft konnte er am Horizont das braune Band der Berge sehen, hinter denen ein riesiger Salzsee das einzige Wasserreservoir in weitem Umkreis bot und in deren Richtung mehrere oberschenkeldicke Rohre in der Wüste verschwanden. Von einer mit Solarenergie betriebenen Entsalzungsanlage am See verliefen diese Rohre bis hier ins Lager. Die Treibhäuser am anderen Rand des Landefeldes versorgten die Mannschaft mit notwendigen Lebensmitteln, wenn auch der Großteil eingeflogen werden musste. Der immer wolkenlose Himmel erstrahlte im Licht der blauen Sonne fast violett. Als kleiner, jedoch unbarmherzig glühender Ball hing sie über der kleinen Ansiedlung. Doslor war kein angenehmer Planet, aber ein hervorragendes Versteck. Die damit verbundenen Unbequemlichkeiten musste man in Kauf nehmen.

   Niemand erwartete ihn auf dem Landefeld. Er setzte sich in Bewegung und erreichte verschwitzt das Gebäude. Die Tür öffnete sich für ihn und die Kälte im Innern traf ihn wie ein Schock. Im Vorraum stand Angar Serat und erwartete ihn bereits.

   »Hallo Stragor«, begrüßte er ihn. »Wie viele Jahre ist es jetzt her?«

   »Vergiss diesen Namen am besten schnell wieder«, war die Antwort, ohne weiter auf die Frage einzugehen.

   »Na schön, wie du willst«, Serat zuckte mit den Schultern. »Du hast alles dabei?«

   »Ich will den Gefangenen sehen!«

   »Immer noch misstrauisch?«, grinste der Piratenkapitän.

   Das Phantom blickte ihn nur an.

   »Na schön«, wiederholte sich Serat. »Im Untergeschoss. Du kennst ja sicher noch den Weg.«

   Sie gingen über eine Treppe in die tiefer gelegene Etage mit den Zellen. Das aus monoton grauem Schnellbeton und Licht gebendem Lumineszenzplastik erbaute Gebäude ließ die Schritte ihrer Stiefel widerhallen. Serat öffnete eine Zellentür und das Phantom trat ein. Auf einer Pritsche lag ein etwa zwanzigjähriger junger Mann, dessen hellblonde Locken fettig und ungepflegt am Kopf klebten. Seine Kleidung roch unangenehm und er wirkte müde und abgezehrt. Serat hatte während der letzten Tage versucht, so viele Informationen wie möglich aus dem jungen Mann heraus zu holen, aber er erwies sich als widerspenstig und Serat wagte nicht, härtere Verhörmethoden einzusetzen, um seine wertvolle Ware nicht zu beschädigen. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Tablett mit Essen, welches er nicht angerührt hatte. Trotz des abgerissenen Zustands, den der Gefangene machte, war es unzweifelhaft Markan von Hillnar, der dort vor ihm lag. Der Junge blickte erwartungsvoll zu im hoch, doch ohne ein Wort verließ das Phantom die Zelle wieder und Serat verschloss die Tür hinter ihm.

   »Zufrieden?«, fragte er.

   Das Phantom nickte nur.

   »Dann lass´ uns die Formalitäten abschließen, damit du so bald wie möglich von hier verschwunden bist«, schlug Serat vor. »Ich würde es vorziehen, wenn einige meiner Männer dich nicht zu Gesicht bekämen. Bei ihnen herrscht noch böses Blut wegen damals.«

   Wieder bestand die Antwort nur aus einem Nicken.

   In der Befehlszentrale befanden sich zwei Männer. Der rechteckige Raum mit einem großen Fenster an der Stirnseite, das einen Ausblick auf das Landefeld erlaubte, war an beiden Längswänden mit Konsolen, Monitoren und Arbeitsstationen übersät. In der Mitte befand sich ein Kartentisch sowie ein dazugehörendes Holodisplay. Vor dem Fenster stand ein Konferenztisch mit acht Stühlen und Computerterminals an jedem Sitzplatz. Von hier aus plante Kapitän Serat seine Unternehmungen. Einer der Männer führte an einem der Monitore auf der vom Phantom aus gesehenen rechten Seite gerade eine Kalkulation benötigter Lebensmittel für einen Einsatz durch, während der andere auf der linken Seite damit beschäftigt war, Materiallisten für Wartungsarbeiten an einem der Schiffe zusammenzustellen. Beide warfen den eintretenden Männern nur einen oberflächlichen Blick zu. Es war offensichtlich, dass Serat diejenigen seiner Leute, die seinen Gast noch von früher kannten, aus dem Weg hielt und zu anderen Arbeiten auf dem Stützpunkt abkommandiert hatte. Serat führte seinen ehemaligen Kollegen zu dem Konferenztisch. Das Phantom zog einen kleinen Taschencomputer aus seiner Jacke, schaltete ihn ein und wartete, bis sich über dem Gerät ein projiziertes 3D-Display aufbaute. Er verband den Computer drahtlos mit dem Hyperfunkterminal, stellte eine Verbindung zu einer der führenden Banken des Imperiums her und loggte sich ein.

   »Hier ist das Geld. Du musst nur ein Konto deiner Wahl eingeben und es wird umgehend transferiert.«

   Er stellte das Gerät vor Serat auf den Tisch. Der Kapitän konnte sehen, dass dort tatsächlich Einhundertmillionen Credits bereitlagen. Er tippte eine Zahlenkombination ein, die das Geld auf eines seiner geheimen Konten schicken würde. Er nahm sich vor, nachdem das Phantom abgeflogen war, die Credits umgehend über mehrere andere Konten zu ihrem endgültigen Ziel zu transferieren. Zur Bestätigung der Daten legte er seinen Daumen auf ein Sensorfeld, welches einen DNA-Abgleich durchführte.

   Das Phantom blickte auf die Uhr. »In einer Minute solltest du den Eingang auf deinem Konto bestätigt finden«, lächelte er. »Wie wäre es, wenn einer deiner Clowns inzwischen den Gefangenen hochbringt. Ich möchte so bald wie möglich von hier verschwinden.«

   Serat nickte. Je eher er das Phantom loswurde, umso lieber war es ihm. Er schickte den mit der Lebensmittelaufstellung beschäftigten Mann in den Zellenblock, um Markan zu holen. Die Minute verstrich langsam. Serat verspürte ein Kribbeln in seiner Hand. Er aktivierte das vor ihm stehende Terminal im Tisch und stellte eine Verbindung zu seiner Bank her. Sein Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. »Die Credits sind nicht auf meinem Konto«. Stellte er überrascht fest.

   Das Phantom blickte erneut auf die Uhr und lächelte immer noch. »Hast du  wirklich geglaubt, der Imperator würde mit einem dahergelaufenen, drittklassigen Piraten verhandeln oder ihm gar einhundertmillionen Credits zahlen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mich wirklich wundern, wie naiv du bist.«

   In Serats Kopf rauschte das Blut. Er wollte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Er sprang auf, um zu seiner Waffe zu greifen, doch die Beine sackten unter ihm weg und er fiel zurück in den Stuhl. Das Phantom neigte sich dicht zu ihm hin.

   »Spürst du  ein Kribbeln in der Hand?« Er lächelte immer noch. »Das Sensorfeld war mit einem Kontaktgift kontaminiert. Einem sehr schnell wirkenden Gift, nebenbei bemerkt. Deine Beine versagen bereits den Dienst, deine Zunge ist gelähmt und in etwa zwei Minuten bist du tot«, flüsterte er Serat ins Ohr.

   Der an den Materiallisten arbeitende Pirat hatte noch nicht bemerkt, was sich in seinem Rücken abspielte. Serat wollte ihn aufmerksam machen, aber außer einem leisen Röcheln kam kein Laut aus seiner Kehle. Das Phantom tätschelte fast liebevoll Serats Kopf. »Gib´ Dir keine Mühe«, wisperte er, »Du hast es gleich geschafft.«

   Er richtete sich auf, zog einen Handlaser aus der Tasche und schoss dem nichts ahnenden Mann am Monitor von hinten durch den Kopf. Serat röchelte und sah aus den Augenwinkeln ungläubig zu. Er versuchte mühsam den Kopf zu drehen, aber alle seine Muskeln schienen gelähmt. Vor seinem Mund bildeten sich schaumige Blasen aus rötlichem Schleim. In diesem Moment öffnete sich die Tür und der zweite Mann führte Mark am Arm in die Zentrale. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Serat lag röchelnd und blutigen Schaum spuckend in einem Stuhl, sein Kollege mit halb weggerissenem Schädel vor einer Computerkonsole und der unbekannte Gast des Kapitäns stand mit gezogener Waffe im Raum. Mark erhielt einen Stoß in den Rücken, der ihn nach rechts in den Raum stolpern ließ. Gleichzeitig zog der Pirat einen Plasmastrahler aus dem Halfter an seinem Gürtel. Das Phantom hechtete hinter das Holodisplay des Kartentisches in Deckung und entging nur knapp einem Plasmapuls, der dicht an Mark vorbei durch den Raum zuckte. Mit donnerndem Krachen zerbarst die Fensterscheibe, als das atomare Feuer dort einschlug. Heiße Wüstenluft strömte in den Raum. Spätestens jetzt wussten alle Gefährten Serats, dass in der Zentrale ein Kampf tobte. Das Phantom musste sich beeilen, wohlbehalten mit dem Gefangenen zu seinem Schiff zu kommen, bevor die Männer ihrem Kameraden zu Hilfe kommen konnten. Er spähte um die Kante des Kartentisches und feuerte einen Laserpuls auf den immer noch an der Tür stehenden Mann. Mit einem Hechtsprung brachte dieser sich hinter der Tür in Sicherheit. Blitzschnell sprang das Phantom auf und griff nach Mark, der sich an der rechten Konsolenreihe abgefangen hatte. Er zog den widerstrebenden Jungen an sich heran.

   »Wenn du  überleben willst, folge mir!«, herrschte er ihn an. Mit eisernem Griff um Marks Handgelenk rannte er zum zerschossenen Fenster, wobei er mit der anderen Hand über die Schulter noch zwei Schüsse zur Tür abgab, um den Piraten in Deckung zu zwingen. Im Gang konnte man bereits die hastigen Schritte weiterer Männer hören. Mark glaubte, in den Rufen und Schreien der heraneilenden Piraten das Wort »Phantom« zu hören. Der Attentäter stieg auf den Tisch und zog Mark zu sich herauf. Wieder feuerte er in Richtung Tür. Dann stieß er Mark durch die Fensteröffnung und sprang hinterher. Sie kamen hart auf der Betonfläche des Landeplatzes auf. Sich aufrappelnd schoss das Phantom auf einem Piraten, der aus dem Treibhaus gerannt kam. Der Schuss traf ihn in die Brust, und sich überschlagend stürzte er, nur wenige Meter von den beiden entfernt. Das Phantom hatte die SHUBASHI aus gutem Grund direkt neben dem Hauptgebäude gelandet. Er wollte seinen Fluchtweg so kurz wie möglich halten, was sich nun auszahlte. Nochmals schickte er einen Laserpuls durch das Fenster in die Zentrale. Dann rannte er die Rampe hinauf in das Schiff, Mark immer noch hinter sich herziehend. In der Schleuse hieb er auf einen Knopf und die Rampe schob sich ins Schiff. Ein verirrter Laserstrahl zuckte noch durch den sich schließenden Spalt, verfehlte die beiden jedoch und richtete keinen Schaden an. Dann hörte man weitere Laser- und Plasmaschüsse gegen die Außenhülle schlagen. Die Hülle bot zwar einen gewissen Schutz, würde dem Feuer jedoch auf Dauer nicht widerstehen können. Mark wusste nicht, was er von dem Mann halten sollte, der ihn aus den Händen der Piraten befreit hatte. War er Freund oder Feind? Eine Antwort bekam er umgehend, als der Fremde sich zu ihm umdrehte und ihm ohne Vorwarnung seine Waffe über den Kopf zog. Vor Marks Augen wurde es schwarz.

   Das Phantom ließ ihn einfach bewusstlos in der Schleuse liegen. Im Moment fehlte ihm die Zeit, sich um seinen neuen Gefangenen zu kümmern. Er stürzte in den Steuerstand, warf sich in seinen Sessel und leitete einen Notstart ein. Noch immer hämmerten die Schüsse gegen das Schiff. Direkt über dem Boden zündeten die Strahltriebwerke und die SHUBASHI schoss in den Himmel. Kaum hatte er abgehoben, aktivierte er die schwachen Schutzschirme. Eigentlich nur dazu gedacht, Materieteilchen und Strahlung abzuschirmen, würden sie den Schüssen nicht viel Widerstand entgegensetzen, aber die Hülle doch etwas schützen. Er konnte dem Planeten nicht sofort den Rücken kehren, da er noch etwas zu erledigen hatte. Er hatte sich tatsächlich mit einer Korvette der Flotte getroffen, jedoch nicht, wie er Serat vorlog, um den Geldtransfer zu organisieren. Seine weitreichenden Vollmachten nutzend, hatte er sich eine kleine Antimateriebombe übergeben lassen. Diese ruhte nun in dem Schacht, durch welchen man normalerweise im All den Abfall entsorgte. Niemand, der sein Gesicht beschreiben konnte, sollte auf diesem Stützpunkt überleben. Er drehte eine Runde über dem Platz, während noch immer Plasma- und Laserpulse auf das Schiff einprasselten. Als er in etwa fünfhundert Meter Höhe über dem Hauptgebäude stand, richtete er das Schiff senkrecht nach oben aus, gab vollen Schub und öffnete gleichzeitig den Abfallschacht. Die nur kopfgroße Bombe trudelte nach unten, während die SHUBASHI vom Planeten wegjagte. Gerade als er die zweitausend Meter Marke durchbrach, schlug sie in das Gebäude ein. Die wenigen Milligramm Antimaterie entfesselten ein atomares Höllenfeuer, welches den gesamten Stützpunkt mit allen Männern und den davor geparkten Schiffen im Bruchteil einer Sekunde in superheißes Plasma verwandelte. Die Plasma- und Druckwelle streckte ihre Finger gierig nach dem kleinen Schiff aus. Stark durchgeschüttelt blieb es auf Kurs und entkam dem Inferno. Das Phantom brachte sein Schiff in einen stabilen Orbit um den Planeten, erhob sich und ging zurück zur Schleuse. Mark begann gerade, sich mühsam aufzurichten. Sein Kopf schmerzte höllisch und er verspürte eine leichte Übelkeit. Mitleidslos drehte sein neuer Wärter ihm die Arme auf den Rücken und zerrte ihn in den Passagierbereich. Da eine SHUBASHI nur zwei Kabinen besaß, blieb dem Phantom nichts anderes übrig, als seine beiden Gefangenen gemeinsam einzusperren. Die andere Kabine benötigte er für die lange Reise nach Kendora. Zudem war die Kabine der beiden Gefangenen mit Abhördrohnen gespickt, und er hoffte, hierdurch an Informationen zu gelangen. Die beiden würden sich sicherlich unterhalten und vielleicht fielen dabei Hinweise auf den Hauptstützpunkt der Getreuen Markans. Er öffnete die Tür und stieß Mark ohne Kommentar zu der jungen Frau in die Kabine. Dann zog er die Tür zu, verriegelte sie und begab sich ins Cockpit. Er löste das Schiff aus dem Orbit, beschleunigte, und machte sich bereit, in zwei Stunden am Systemrand in den Hyperraum zu gehen und dem Imperator sein Geschenk für die Jubiläumsfeierlichkeiten schon bald persönlich zu übergeben.

   





17. An Bord der SHUBASHI 100-FTL, Telmor-System

    

   Nach vier Tagen Gefangenschaft fragte sich Alrena, wie lange sie wohl an Bord dieses Schiffes bleiben müsse. Sie war in einer luxuriösen Kabine erwacht und konnte sich nicht erinnern, wie sie auf dieses Schiff gekommen war. Geräusche hatten ihr verraten, dass nach zwei Tagen ein Andockmanöver stattfand. Außer ihrem Entführer bekam sie jedoch niemand anderen zu Gesicht. Nach etwa einer Stunde legte ihre kleine Jacht wieder von dem unbekannten Schiff ab und sie konnte nicht einmal raten, wohin der Flug ging. Der harmlos aussehende, aber tödliche Mann brachte ihr zwei Mal am Tag Essen, ließ sie darüber hinaus jedoch in Ruhe. Zu Beginn hatte er versucht, sie auszuhorchen, aber Alrena verfiel in die Rolle des verschüchterten, angstgeschüttelten Opfers, eine Rolle, die sie im Waisenhaus zur Genüge perfektioniert hatte, um nach diversen Jugendstreichen den verdienten Strafen zu entgehen. Unter Tränen versicherte sie dem Mann, nichts zu wissen und nur als Cover für ihren Begleiter dabei gewesen zu sein. Er sei der eigentliche, erfahrene Agent und sie auf ihrem ersten Einsatz und unerfahren und ahnungslos und alles sei sowieso ein Irrtum ihrerseits und sie wolle mit der Widerstandsgruppe nichts mehr zu tun haben. Diese Routine hielt sie bei mehreren Versuchen eines Verhörs durch. Dem Entführer konnte sie anmerken, dass er seine Zweifel an der Geschichte hatte, aber aus unerfindlichen Gründen davor zurückschreckte, Gewalt anzuwenden. Innerlich war sie ihm dafür dankbar.

   Am vierten Tag bemerkte sie, wie das Schiff auf einem Planeten landete und ihr Entführer ausstieg. Schon nach kurzer Zeit hörte sie Schüsse und Schreie. Laserstrahlen und Plasmapulse schlugen gegen die Bordwand, das Schiff hob in einem Alarmstart ab und wurde kurz darauf von einer Druckwelle durchgeschüttelt. Auf all dies konnte sie sich keinen Reim machen. Kurz nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, öffnete sich die Tür und ein junger Mann mit traurigen Augen wurde zu ihr in die Kabine gestoßen.

   Mark stolperte in die Kabine und wäre fast mit einer jungen Frau zusammengestoßen, die sich von einem Bett erhoben hatte. Er fing sich ab und schaffte es gerade so, ihr auszuweichen. Hinter ihm schlug die Tür ins Schloss und man konnte hören, wie der elektronische Riegel einschnappte. Die Kabine war nach den Tagen in seiner primitiven Zelle purer Luxus. Zwei bequem aussehende Betten mit frischen Kissen und Decken jeweils rechts und links an der Wand, ein weicher Teppichboden unter den Füßen, farbenfrohe, geschmackvoll gestaltete Wände, geschmückt mit wunderschönen Hologrammen von Landschaften verschiedener exotischer Welten, eine gemütliche und bequem aussehende Sitzgruppe um einen niedrigen Glastisch und, das Beste, einem Durchgang zu einer modernen Hygienezelle. Die junge Frau sank zurück auf ihr Bett und starrte ihn an. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck und zeigte ungläubiges Erstaunen.

   »Ach du dicke Scheiße«, brach es aus ihr heraus, »Du bist Markan von Hillnar!« Unvermittelt wurde sie rot. »Ent ... Entschuldige ... ich wollte sagen ... du bist doch Markan von Hillnar?«

   Mark ließ sich auf dem anderen Bett nieder. Er fragte sich, wie er seine Mitgefangene, das schien sie offensichtlich zu sein, einzuschätzen hatte. Vielleicht gehörte sie ja auch zu seinem Entführer und sollte ihn aushorchen. Oder war er kein Entführer, sondern sein Retter aus den Händen der Piraten? Mark wusste nicht, wie er die Situation bewerten sollte. Ein Retter hätte mich wohl kaum bewusstlos geschlagen, überlegte er. Das Mädchen schien in seinem Alter zu sein und sah ganz nett aus, mit ihren kurzen schwarzen Locken und einer, wie er mit prüfendem Blick feststellte, durchtrainierten, sportlich-schlanken Figur. Sie erinnerte ihn mit ihrem fein geschnittenen Gesicht und den kurzen schwarzen Locken an eine Schauspielerin, die er vor einigen Jahren nur mit einem knappen Bikini bekleidet aus dem Meer kommend in einem James Bond Film gesehen hatte. Ihre Kleider waren zerknittert, was darauf schließen ließ, dass sie in ihnen geschlafen haben musste. Sie war wohl wirklich ebenfalls eine Gefangene.

   »Ja«, entgegnete er, »ich bin Markan von Hillnar. Sag´ bitte Mark zu mir – das bin ich gewohnt.«

   »Du siehst ganz schön Scheiße aus«, kam wieder eine spontane Antwort.

   Alrena hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Ich sitze mit dem Mann, auf dem die Hoffnung des halben Imperiums ruht, in einem Zimmer und kann meine verdammte Klappe nicht kontrollieren, ärgerte sie sich.

   »Äh ... nein ... ich meine ... Entschuldigung. Ich bin einfach völlig überrascht, dich hier zu treffen. Du siehst natürlich nicht ... äh ... Scheiße aus ... also nicht du ...«, sie hätte sich ohrfeigen können. »Was ich sagen will – du könntest mal eine Sitzung in einer Hygienezelle gebrauchen.«

   Mark musste unwillkürlich grinsen. »Schon gut. Du hast ja recht. Ich sehe Scheiße aus und ich fühle mich auch so. Gibt´s hier irgendwo frische Klamotten?«

   »Nein«, Alrena zuckte mit den Schultern. »Am besten wäschst du deine gleich mit. Hab´ ich auch so gemacht. Die Schränke hier sind alle leer. Wie bist du denn auf dieses Schiff gekommen?«

   »Oh Mann«, seufzte Mark, »das ist eine lange Geschichte. Lass´ mich erst mal Duschen, dann erzähle ich Dir alles in Ruhe. Wir scheinen ja hier nicht so bald raus zu kommen.«

   Alrena nickte, auch wenn sie vor Neugier schier platzte. »Alles klar«, stimmte sie zu. »Zeit haben wir sicher genug. Ich sitze schon mehr als vier Tage in dem Loch und habe keine Ahnung, wie lange das noch so geht.«

   Mark ging in die angeschlossene Hygienezelle und schloss die Tür hinter sich. Alrena hörte, wie er sich auszog, und dann begann das Wasser zu rauschen. Sie hätte zu gerne Röntgenaugen besessen. Obwohl Markan ziemlich verdreckt aussah, konnte sie sein attraktives Äußeres sehr wohl einschätzen. Nimm dich bloß zusammen, wenn er rauskommt, schwor sie sich selbst ein, und pass´ auf, was du sagst. Er soll mich nicht für ein primitives Flittchen halten.

   Mark genoss die auf seinen Rücken prasselnden Wasserstrahlen. Er lehnte sich gegen die Wand der Duschkabine und schloss die Augen. Immer wieder sah er das Bild der explodierenden ELERIA vor sich. Die letzten Tage waren hart gewesen, in dem Wissen, dass es niemanden gab, der zu seiner Rettung kommen würde. Niemand wusste, wo er sich befand und was geschehen war. Sein Onkel, dem er in den letzten Monaten sehr nahe gekommen war, lebte nicht mehr und selbst die KI hatte er zunehmend als echtes intelligentes Wesen schätzen gelernt. Sie hatte Humor besessen, Intelligenz, Gefühle und Intuition – alles, was ein Lebewesen ausmachte. Obwohl sie aus anorganischen Materialien bestanden hatte, sah er sie als echte, lebendige Freundin. All dies war verloren und er konnte sich nicht vorstellen, wie es für ihn weitergehen würde. Ohne Mellor und ELERIA fühlte er sich in dieser fremden Umgebung völlig verloren. Vielleicht war es verrückt gewesen, den Imperator eines galaktischen Reiches herauszufordern. Wir hätten uns besser irgendwo ein neues Versteck suchen und in Ruhe Leben sollen, dachte er. Ich habe mich von diesem wahnsinnigen Abenteuer einfach mitreißen lassen, und über die Konsequenzen überhaupt nicht nachgedacht. Ich bin einfach hinter Mell hergerannt. Aber das hier ist Realität und kein Hollywoodfilm mit Happy End. Er wusch sich die Haare und benutzte die Seife gleichzeitig, um seine gesamte Kleidung zu reinigen. Als er sich sauber genug fühlte, drückte er auf eine Sensortaste, woraufhin die Wasserdüsen in die Wand einfuhren und andere Düsen in der Wand der Hygienezelle begannen, warme Luft über ihn zu blasen. Er hielt die Kleider in den Luftstrom, bis sie ebenfalls trocken waren, kleidete sich wieder an und ging zurück in die Kabine. Die junge Frau strahlte ihn an, als sie ihn sah.

   »Ich heiße Alrena.« Sie stand vom Bett auf und reichte ihm förmlich die Hand. »Ich bin sehr stolz, dich kennenzulernen, Markan ... Mark.«

   »Hallo Alrena«, lächelte Mark. »Meinen Namen scheint ja jeder zu kennen. Was machst du hier und wo sind wir überhaupt?«

   Alrena legte einen Zeigefinger auf die Lippen und rückte dichter an Mark heran.

   »Ich glaube, die Kabine ist verwanzt. Sei vorsichtig, was du sagst!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

   Mark nickte verstehend. Er beugte sich ebenfalls dicht an sie heran. »Reden wir nur über unverfängliche Dinge«, schlug er vor.

   Alrena begann, Mark ihre Geschichte zu erzählen. Er hörte interessiert zu und konnte nicht fassen, welche gewaltigen Anstrengungen in seinem Namen unternommen wurden, um Vokossian zu stürzen. Mell wäre stolz gewesen, dies zu hören. Als sie ihm erzählte, wie ihr Entführer ihre Freunde kaltblütig umgebracht hatte, begann Mark, zu ahnen, dass sie sich in der Hand eines sehr gefährlichen Mannes befanden. Alrena vermutete, dass er für Vokossian arbeitete und Mark dem Imperator übergeben wolle. Mark wusste, dass dies für ihn die schlechteste aller Möglichkeiten bedeutete. Als Alrena ihre Geschichte beendet hatte, begann er, seine zu erzählen. Alrena staunte sehr darüber, dass er bis vor wenigen Monaten von seiner Abstammung nichts wusste. Um so mehr bewunderte sie ihn heimlich dafür, wie schnell er seine Rolle angenommen hatte. Als Mark vom Tod Mellors und der Vernichtung der ELERIA berichtete, sah er Tränen in ihren Augen schimmern.

   »Wir sind beide als Waisenkinder aufgewachsen«, stellte Alrena fest, nachdem Mark geendet hatte.

   »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es im Waisenhaus war«, merkte Mark an. »Ich hatte meine Adoptiveltern und wenigstens ein Zuhause und eine Familie.«

   »Dort habe ich gelernt, mich durchzusetzen und mir nicht jeden Mist gefallen zu lassen«, lächelte Alrena. »Das hat mir bisher ganz gut getan.«

   Sie saßen nebeneinander auf einem der Betten und Mark wurde bewusst, dass er Alrenas Nähe nicht unangenehm fand. Sie hatte zwar ein loses Mundwerk, war aber augenscheinlich nicht dumm und hielt sich unter diesen gefährlichen Bedingungen erstaunlich tapfer. Hässlich war sie auch nicht, wie er zugeben musste. Eigentlich sah sie sogar überaus gut aus. Jetzt fiel ihm auch der Name der Schauspielerin ein, der sie so überaus ähnlich sah. Sie sieht aus wie eine jüngere Schwester von Halle Berry, stellte er fest.

   Zwei Stunden waren vergangen, nachdem beide ihre Geschichte erzählt hatten. Sie sahen einander stumm an, und keiner wusste, was er sagen könnte, um den anderen zu trösten. Dann ging plötzlich ein gewaltiger Ruck durch das Schiff.

   





18. Im Asteroidengürtel des Telmor-Systems

    

   Mellor schreckte aus dem Schlaf hoch, als der Alarm ertönte. Der tiefe, wabernde Ton zeigte an, dass auf dem Planeten etwas geschehen sein musste. Er stürmte halb angezogen in die Zentrale. ELERIA Projektion stand neben dem Holodisplay und deutete auf eine Darstellung des überlichtschnellen Scans. »Soeben gab es eine Antimaterieexplosion auf der Oberfläche. Zeitgleich hat die SHUBASHI im Alarmstart-Modus abgehoben.«

   Mellor runzelte die Stirn. Dort schien etwas schiefgelaufen zu sein. Er konnte nur hoffen, dass Mark sich an Bord des gestarteten Schiffes, und nicht auf der Oberfläche befand. In diesem Fall gäbe es keine Rettung für seinen Neffen. Die Daten zeigten, dass von der Station der Piraten nichts als Staub und Asche zurückgeblieben war. Im Umkreis von fünf Kilometern hatte die gewaltige nukleare Reaktion alles vernichtet und nur einen tiefen Krater hinterlassen. Das kleine Schiff war dem Inferno gerade so entkommen.

   »Die SHUBASHI hat stark beschleunigt und verlässt das System«, meldete ELERIA. »Voraussichtliche Ankunft am frühestmöglichen Eintauchpunkt in einer Stunde und dreiundfünfzig Minuten bei derzeitiger Geschwindigkeit von Punkt-Sieben-Licht.«

   »Berechne einen Vektor und zeige mir, wo genau das Schiff hinter dem Asteroidengürtel frühestmöglich in den Hyperraum gehen kann.«

   Im Taktikdisplay des Kommandohologramms leuchtete eine blaue Line vom Planeten zum derzeitigen Standort der SHUBASHI auf, die von einer roten Linie zum Systemrand fortgesetzt wurde. Am Ende dieser Linie blinkte ein gelber Punkt.

   »Blende unseren derzeitigen Standort ein«, befahl Mellor.

   Im Asteroidengürtel, etwa sieben Millionen Kilometer von dem berechneten Eintauchpunkt, erschien ein grüner Punkt.

   »Wir müssen das Schiff stoppen!«, rief Mellor. »Wenn wir uns von den Asteroiden lösen, kann er unsere Energieemissionen anpeilen. Dann geht er uns durch die Lappen.«

   »Was macht er mit einem Lappen?«, fragte ELERIA irritiert.

   »Ein Ausdruck, den ich auf der Erde aufgeschnappt habe – nicht weiter wichtig. Er bedeutet, wir verlieren ihn.«

   Mellor sah im Moment keine Möglichkeit, sich dem anderen Schiff unbemerkt zu nähern.

   »Es wäre denkbar, uns mit einem sehr kurzen Hypersprung direkt in seine Flugbahn und vor seinen Bug zu setzen«, schlug ELERIA nach einer kurzen Pause vor.

   »Er würde unsere Beschleunigungsphase für die Eintauchgeschwindigkeit anmessen«, widersprach Mellor.

   »Nicht, wenn ich aus dem Stand in den Hyperraum gehe.«

   »Was? Aus dem Stand? Direkt hier am Asteroiden? Du bist verrückt!«

   »Es könnte funktionieren. Es gab schon Schiffe, die das gemacht haben.«

   »Wie viele waren erfolgreich?«

   »Nach den mir vorliegenden Daten 17,3 Prozent.«

   »Und die anderen?«

   »Totalvernichtung. Die FTL-Triebwerke wurden überlastet und es kam zu einer Antimaterieexplosion.«

   Mellor lachte. »Und das schlägst du ernsthaft vor?«

   »Ich bin nicht wie andere Schiffe«, rügte ELERIA ihn pikiert.

   »Hast du unsere Erfolgschance berechnet?«, fragte Mell.

   »Ja, habe ich.«

   »Und?«

   »Du willst es nicht wissen.«

   »Doch, ELERIA, diesmal will ich es wissen. Es interessiert mich, mit welcher Wahrscheinlichkeit ich Selbstmord begehe.«

       »Über sechzig Prozent«, antwortete die KI.

       »Geht das genauer?«

       »Sechzigkommanullsieben Prozent«, erwiderte das Schiff kleinlaut.

       »Also, wenn wir das zehn Mal versuchen, dann sterben wir dabei vier Mal?«

       »Nein, denn man kann nur einmal sterben!«, antwortete ELERIA lakonisch.

       Nach dieser lapidaren Antwort musste Mellor herzhaft lachen. Normalerweise lag die Eintauchgeschwindigkeit in den Hyperraum zwischen Punkt-Fünf und Punkt-Sieben-Licht. Schneller zu sein verursachte allmählich spürbare Dilatationseffekte sowie einen sehr hohen Energieverbrauch für die Beschleunigung, langsamer zu fliegen belastete die FTL-Triebwerke über Gebühr und verkürzte deren Lebensdauer. Alle Triebwerkshersteller untersagten Eintauchgeschwindigkeiten unter Punkt-Zwei-Licht. Aus dem Stand einzutauchen war so ziemlich das gefährlichste Manöver der überlichtschnellen Raumfahrt.

       »Haben wir eine Alternative?«, gab ELERIA zu bedenken.

       Mell schüttelte den Kopf. »Nein, ich befürchte, die haben wir nicht. Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, Mark zu retten, falls er an Bord ist, dann müssen wir es wohl oder übel riskieren. Wenn die SHUBASHI uns entkommt, verlieren wir ihre Spur und damit Mark.«

       Er zuckte mit den Achseln. »Na schön, ich hoffe, deine Kalkulation war exakt und wir gehören zu den glücklichen sechs von zehn. Bitte berechne das Manöver so, dass wir direkt vor der Jacht erscheinen, bevor sie den Eintauchpunkt erreicht. Ich übergebe Dir komplett das Kommando für diese Aktion. Die Ausführung obliegt alleine Dir.«

       »Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach ELERIA. »Wie willst du vorgehen, wenn wir vor dem Schiff in den Normalraum fallen?«

       »Kannst du mit einem gezielten Laserschuss die Triebwerksektion zerstören, ohne die Besatzung zu gefährden? Wir müssen davon ausgehen, dass Mark an Bord ist. Es wäre tragisch, das Schiff zu stoppen, um feststellen zu müssen, dass wir ihn erschossen haben.«

       »Das sollte kein Problem sein«, versicherte die KI. »Ich werde nur eine zehntel Sekunde benötigen, um den Schuss zielgenau zu berechnen, wenn wir vor der SHUBASHI aus dem Hyperraum kommen. Allerdings müssen wir dann unsere Geschwindigkeit angleichen. Das wird einige Minuten dauern. Wer immer die Jacht fliegt, könnte Mark als Geisel nehmen, um sich gegen uns zu behaupten,« warf ELERIA ein.

       »Über diese Brücke gehen wir, wenn wir sie erreichen«, blieb Mell optimistisch.

       »Welche Brücke?«

       »Ach, ELERIA, vergiss es!«, sagte Mellor schmunzelnd.

   Die nächsten anderthalb Stunden vergingen quälend langsam. ELERIA kontrollierte die Parameter für das gewagte Manöver mehrfach. Das Ergebnis blieb immer gleich. Sie konnten es schaffen! Sie konnten sich aber auch in einen schnell ausbreitenden, nuklearen Feuerball verwandeln.

   »Manöver erfolgt in: Fünf – Vier – Drei - Zwei – Eins – Jetzt!«, zählte die KI den Countdown herunter. Die Halteklammern am Asteroiden waren bereits eingefahren und das FTL-Triebwerk erzeugte einen Hyperraumaufriss. Das normalerweise kaum hörbare Aggregat stöhnte gequält auf, fast wie ein verwundetes Tier. Aus einem tiefen Brummen wurde blitzschnell ein schrilles Kreischen. Die ELERIA begann, unkontrolliert zu vibrieren. Mellor musste sich an den Armlehnen seines Kommandosessels festhalten, um nicht abgeschüttelt zu werden. Automatisch fuhren die Sicherheitsgurte aus und zogen ihn fest in den Sitz. Dann war der Bereich des Asteroiden, in welchem das Schiff geparkt hatte, plötzlich leer.

   Das Phantom führte am Navigationsterminal die letzten Berechnungen für den Eintritt in den Hyperraum durch. Nur noch wenige Minuten, und er konnte die unselige Dunkelwolke verlassen. Der Empfang auf Kendora würde triumphal sein. Er brachte dem Imperator das Symbol des Widerstandes. Am Jubiläumstag würde er ihn zur Abschreckung aller zukünftigen Versuche, sich gegen ihn zu erheben, öffentlich hinrichten lassen. Er lächelte zufrieden vor sich hin.

   Plötzlich erschien direkt vor dem Bug ein schneeweißes, seltsam gebautes Schiff wie aus dem Nichts. Im gleichen Moment gab es einen gewaltigen Schlag und die SHUBASHI begann, unkontrolliert zu taumeln. Ein Blick auf die Instrumentenkonsole zeigte ihm, dass die Energieversorgung und die Triebwerke vollständig ausgefallen waren. Rote Alarmlichter begannen zu blinken und eine Sirene heulte durch das Cockpit. Vor ihm flammte eine Anzeige auf und informierte ihn, dass der gesamte Heckbereich zerstört worden war. Man hatte sein Schiff in ein nutzloses Wrack verwandelt. Voller Zorn schrie er auf und hämmerte mit der Faust auf die Konsole. Er konnte nicht verstehen, wieso seine Scanner und Sensoren ihn nicht rechtzeitig vor einem anfliegenden Schiff gewarnt hatten. Das Phantom schaltete die Sirene aus, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er musste einen Weg aus diesem Dilemma finden. Der Schiffscomputer meldete den Versuch, ihn über Normalfunk zu kontaktieren. Als der Kanal geöffnet wurde, sah er zu seinem Erstaunen das Gesicht von Mellor von Hillnar. Serats Aussage, er und sein Schiff seien zerstört worden, beruhte erkennbar nicht auf Tatsachen.

   »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie meinen Neffen an Bord haben. Sie werden sich ergeben, und ihn unverzüglich freilassen«, begann Mellor ohne Umschweife.

   Das Phantom lachte. »Sie werden sich umgehend mir ergeben oder Ihr Neffe stirbt!«, drohte er.

   Sein Gegenüber lächelte schwach. »Es gibt drei Szenarien, wie das hier ausgehen kann. Eins – Sie töten meinen Neffen und ich blase sie zusammen mit Ihrem Wrack ins All. Ergebnis: Mein Neffe ist tot und Sie sind tot. Zwei – Ich ergebe mich Ihnen. Sie bringen mich, meine Begleiterin und meinen Neffen um. Ergebnis: Sie leben und wir alle sind tot. Drei – Sie ergeben sich und ich setze Sie auf einem entlegenen Randplaneten des Imperiums aus. Von dort können Sie sich zurückarbeiten. Mühsam, aber Sie sind am Leben. Ergebnis: Wir alle überleben dieses Intermezzo hier. Welches Szenario, glauben Sie, ist für uns alle das Erstrebenswerte?«

   »Es gibt noch ein viertes Szenario«, wandte das Phantom ein. »Ich ergebe mich und Sie töten mich. Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

   »Ah!«, lächelte Mellor, »es geht also letztlich um Vertrauen! Was glauben sie, wer vertrauenswürdiger ist: Ein Massenmörder, der gerade eine komplette Bodenstation mit einer Antimateriebombe ausgelöscht hat, oder der Erbe des Hauses Hillnar, das immer Wert darauf gelegt hat, ein ehrenwertes Haus zu sein.«

   Das Phantom dachte kurz nach. »Gut, Sie haben mich überzeugt. Ich bin ein Mann der Logik und kann mich Ihren Argumenten nicht verschließen. Wie soll das ablaufen?«

   »Sie werden sich unbewaffnet, nur mit einer Unterhose bekleidet, in Ihre Schleuse begeben. Mein Schiff wird mittels eines Andocktunnels an Ihrer Schleuse festmachen. Sie werden aus Ihrer Schleuse in den Tunnel treten und sie hinter sich verschließen. Wenn Sie im Tunnel sind, und meine Begleiterin sich davon überzeugt hat, dass Sie unbewaffnet sind, werden wir unsere Schleuse öffnen. Wenn wir Sie festgesetzt haben, gehe ich an Bord und hole meinen Neffen.«

   »Einverstanden«, bestätigte das Phantom den Vorschlag.

   »Sie werden in etwa zehn Minuten hören, wie unser Tunnel an Ihrer Jacht festmacht. Lassen Sie uns nicht warten und keine Tricks!«

   Mellor unterbrach die Verbindung.

   »Dir ist klar, dass er versuchen wird, uns zu hintergehen?«, fragte ELERIA.

   »Natürlich wird er das versuchen«, bestätigte Mellor grinsend. »Aber er rechnet nicht mit Dir!«

   Das Phantom hatte sich während des Gesprächs bemühen müssen, ernst zu bleiben. Unfassbar, wie naiv dieser Hillnar ist, dachte er, erst verrät er mir, dass sie nur zu zweit auf dem Schiff sind, und dann denkt er, er könne mit mir fertig werden. Es war lächerlich einfach! Er würde wie gewünscht in den Schleusentunnel treten, seine Schleuse schließen und warten, dass sich die Schleuse des anderen Schiffes öffnet. Auch ohne Waffe konnte er mit einer Frau spielerisch fertig werden, egal, wie sie bewaffnet war. Danach würde er Mellor von Hillnar überwältigen und das mysteriöse Schiff gehörte ihm. Er würde nicht nur Markan von Hillnar triumphal nach Kendora bringen, sondern ein Schiff erobern, sein Schiff, welches ihn zum zweitmächtigsten Mann des Imperiums machen könnte. Solche Dummköpfe wollen ein Imperium regieren, dachte er kopfschüttelnd.

   Er hörte den leisen Schlag, mit welchem der Tunnel gegen seine Hülle prallte, und sich rund um seine Schleuse druckdicht festsaugte. Nur mit einer Unterhose bekleidet öffnete er seine Schleusenluke, trat in den zehn Meter langen Tunnel und schloss die Luke hinter sich. Zu seiner Überraschung stand die angekündigte Frau bereits im Tunnel außerhalb ihrer eigenen Schleuse und diese war einen kleinen Spalt geöffnet. Er musste sich zusammenreißen, nicht lauthals loszulachen. Das wurde ja immer einfacher. Lächelnd schritt er auf die bildhübsche, mit einem eng anliegenden Overall bekleidete Dame zu. Er konnte es nicht fassen! Sie war nicht einmal bewaffnet. Ebenfalls lächelnd stand sie vor ihrer Schleuse und erwartete ihn. Er konnte sich kaum noch zurückhalten, nicht loszuprusten. Als er noch einen Meter von ihr entfernt war, machte er einen Ausfallschritt und donnerte ihr die Faust mit aller Kraft auf die Nase. Seine Hand schoss glatt durch ihren Kopf und er stürzte, aus dem Gleichgewicht geraten, vornüber – mitten durch den Körper der Frau. Sie drehte sich herum, blickte auf ihn hinunter, und schüttelte den Kopf.

   »Das war keine gute Idee, mein Bester!«, sagte sie naserümpfend – und verschwand von einer Sekunde zur anderen. Krachend schlug die Schleusentür vor seiner Nase zu. Hinter sich konnte er hören, wie zischend Luft aus dem Tunnel entwich, als sie die Drucksiegel langsam von der Hülle der SHUBASHI lösten. Er sprang auf und rannte zurück zu seiner Schleuse. In seinem Kopf begann es zu dröhnen und Blut floss aus seiner Nase. Seine Schritte wurden langsamer und taumelnd. Immer mehr Luft strömte aus dem Tunnel ins All. Ich muss zurück in mein Schiff, jagten die Gedanken durch sein absterbendes Gehirn. Seine Brust hob und senkte sich in dem vergeblichen Versuch, noch ein Sauerstoffmolekül zu erhaschen. Sein ganzer Körper schmerzte und in den Beinen setzte eine Lähmung ein. Er bemerkte nicht mehr, wie er drei Meter vor seiner Schleuse zu Boden stürzte und dort mit ausgestrecktem rechten Arm liegen blieb. Die Weltraumkälte füllte den Tunnel und auf seinen Pupillen bildeten sich Eiskristalle. Er dekomprimierte explosionsartig, als der in den Körpergeweben gespeicherte Stickstoff durch das Vakuum schlagartig freigesetzt wurde. Überall im Körper bildeten sich Stickstoffblasen. Er spürte nicht mehr, wie sein Hirngewebe dadurch zerstört wurde, seine Leiche langsam in der Schwerelosigkeit aus dem Tunnel trieb und im All verschwand.

   Mellor stand in der Zentrale der ELERIA und hatte alles auf einem Monitor verfolgt. »Wir sind ein ehrenwertes Haus. Ehrenwert genug, einen Massenmörder nicht ungestraft davon kommen zu lassen!«

   Der Tunnel wurde wieder angedockt und Mellor öffnete die Schleuse zur SHUBASHI. Sehr schnell fand er die Kabine, in welcher Mark gefangen gehalten wurde. Zu Mellors Überraschung war er in Gesellschaft einer reizenden jungen Dame mit dem schönen Namen Alrena, die, wie sich schnell herausstellte, zu den Getreuen Markans gehörte. Als Mark seinen Onkel in der Kabinentür stehen sah, jubelte er auf und konnte die Tränen kaum zurückhalten. Mellor vermutete amüsiert, dass Mark es vor allem wegen Alrena versuchte. Sie wechselten über auf die ELERIA, wo Alrena nicht schlecht staunte, als sie die KI kennenlernte. Mark, Mellor und Alrena erzählten sich gegenseitig ihre Erlebnisse der letzten Tage und Wochen, und Alrena versprach, einen Weg zu finden, Mellor und Markan mit den Getreuen Markans zusammenzubringen. Die Koordinaten des Stützpunktplaneten waren ihr leider nicht bekannt. Dann beschleunigte die ELERIA, ging in den Hyperraum und ließ die Dunkelwolke hinter sich.

   





19. An Bord der ELERIA, interstellarer Raum

    

   Die Dunkelwolke lag hinter ihnen, als die ELERIA nach einem kurzen Hyperraumflug zu einem Orientierungsstopp in den Normalraum zurückkehrte. Mark, Mellor, Alrena und ELERIA benötigten nach den aufregenden und anstrengenden letzten Stunden eine Rast und wollten sich zur Beratung zusammensetzen. Waren sie bisher eher von den Ereignissen getrieben worden, so wurde es nun Zeit, das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen. Die nächsten Schritte mussten sorgfältig geplant werden. Kaum blinkten die Sterne wieder vor ihnen auf, war es mit der Ruhe auch schon vorbei.

   »Ich orte eine Korvette in weniger als zwei Lichtjahren Entfernung«, meldete sich ELERIA. »Sie steht mit geringer Relativgeschwindigkeit zur Dunkelwolke fast bewegungslos im Raum.«

   Mellor sah besorgt zu den anderen. Er wandte sich an die KI.

   »Kannst du feststellen, ob es sich um eine Einheit der imperialen Flotte handelt?«

   »Die Energiesignaturen deuten darauf hin«, bestätigte das Schiff.

   Korvetten bildeten seit Tausenden von Jahren das Rückgrat der imperialen Flotte. Zuverlässig, schnell und ausreichend bewaffnet, konnte man sie mit einer geringen Besatzungsstärke fliegen und sie waren zudem fähig, auf Planetenoberflächen zu landen. Die wesentlich größeren Kreuzer mussten hingegen an Orbitalstationen oder Raumwerften versorgt werden. Von den riesigen Schlachtschiffen der IMPERATOR-Klasse ganz zu schweigen. Ihre einfache Konstruktion bestand aus einem sechzig Meter durchmessenden Kugelkörper, dessen unterer Pol abgeschnitten war, sodass die Höhe nur fünfzig Meter betrug. In dem flachen Querschnitt saßen am äußeren Rand ringförmig die Strahltriebwerke sowie die einziehbaren, zehn Meter langen Landestützen. Ein ausfahrbarer Turbolift für die Mannschaft sowie eine zentrale große Ladeluke in der Mitte dienten der Beladung des Schiffes mit den notwendigen Gütern und Ausrüstungsgegenständen. Eine einfache, aber solide und bewährte Konstruktion. Im Lauf der vielen Jahrtausende hatten ausgemusterte Korvetten auch ihren Weg in private Hände gefunden. Ohne die Bewaffnung und die starken Schutzschirme war sie bei planetaren Regierungen, reichen Privatpersonen, interstellaren Händlern und auch bei den Piraten sehr beliebt. Die Piraten rüsteten natürlich aus illegalen Quellen die Bewaffnung und die Schirmaggregate wieder nach. Dies machte es schwierig, das geortete Schiff eindeutig der imperialen Flotte zuzuordnen, da inzwischen mindestens genauso viele Korvetten in privater Hand waren, wie in den Reihen des Militärs. Nur eine genauere Inspektion konnte zeigen, ob das fragliche Schiff älterer Bauart, und somit wahrscheinlich privat war, oder ob es sich um eine aktive Einheit der Flotte handelte.

   Mellor sprach sich dafür aus, einen genaueren Blick auf die Korvette zu werfen. Sollte es sich um ein Flottenschiff handeln, wollte er ihm aus dem Weg gehen, ein privates oder gar ein Handelsschiff konnte eventuell immer noch benötigen Nachschub an Bord haben. Da der Aufenthalt aus Sacharka-3 überstürzt beendet worden war, fehlte immer noch neues Frischwasser. Vielleicht konnte man einige Tonnen von der Korvette kaufen. Ein Piratenschiff würde er kampfunfähig schießen und im Raum treiben lassen. Ihre Hilferufe würden sie eventuell in die Hände der Raumbehörden geraten lassen. Mark hatte dabei kein gutes Gefühl. Er plädierte dafür, nach den Aufregungen der letzten Zeit unbekannten Schiffen lieber auszuweichen. Alrena war unentschlossen, sodass ELERIA Meinung den Ausschlag geben musste. Die KI schloss sich Mellors Meinung an. Besonders die Frischwasserknappheit, aber auch die Möglichkeit, vielleicht von einem Händler wichtige Informationen über die Situation im Imperium zu erhalten, waren gewichtige Gründe, mit einem privaten Schiff Kontakt auszunehmen. Zudem wäre eine Korvette niemals in der Lage sein, die ELERIA zu gefährden. Sollte es zu Schwierigkeiten kommen, konnte man einfach abhauen.

   »Na schön«, stimmte Mark schließlich zu. »Ich habe zwar im Moment erst einmal genug von aufregenden Begegnungen, aber zumindest sollte die Korvette uns nicht gefährlich werden können.«

   Der Hyperraumflug in die Nähe des unbekannten Raunschiffs sollte nur wenige Minuten dauern. Obwohl man dort die ELERIA sicher auch bereits geortet hatte, blieb das Schiff auf seinem langsam durch den Raum driftenden Kurs. Dort machte man sich anscheinend keine Sorgen und sah die ELERIA nicht als Gefahr. Es konnte natürlich auch eine Falle sein!

   Die KI beschleunigte und sie gingen erneut in den Hyperraum. Nach nur sieben Minuten fielen sie einige Tausend Kilometer von der Korvette entfernt zurück ins Standarduniversum. Augenblicklich meldete sich ELERIA.

   »Das Schiff hat eine militärische Kennung!«, warnte sie die Besatzung.

   Mellor wollte gerade den Befehl geben, erneut in den Hyperraum zu wechseln, als ihm auf dem Display, wo ELERIA die gescannten Daten aufgelistet hatte, etwas auffiel.

   »Einen Moment, ELERIA, diese Korvette hat eine Kennung, die mir bekannt vorkommt. Bitte überprüfe in deiner Datenbank, zu welcher Einheit sie gehört.«

   »Sie ist als Bestandteil der taktischen Ausbildungsflotte unter General Kefnar gelistet und wurde vor dreißig Jahren in Dienst gestellt«, kam die Antwort.

   »Wir müssen uns das Schiff näher ansehen«, rief Mellor aufgeregt.

   Wie die Sensoren zeigten, fuhr das fremde Schiff in diesem Moment die Schutzschirme hoch, machte jedoch keine Anstalten, die Waffensysteme zu aktivieren. Dort war man vorsichtig, aber nicht aggressiv.

   »Schalte bitte einen Holokanal zu der Korvette«, bat Mellor.

   Die KI rief das unbekannte Schiff an und erhielt sofort eine Rückmeldung. Im Holowürfel erschien die Gestalt eines etwa siebzigjährigen Mannes in Zivilkleidung. Bevor Mellor etwas sagen konnte, jubelte Alrena hinter ihm auf und drängte sich in den Erfassungsbereich der Holokamera.

   »General Malkum! Ich bin´s! Wo kommen Sie denn her?«, rief sie aufgeregt und lachte über das ganze Gesicht.

   »Alrena!«, lächelte der General. »Wir hatten zu hoffen gewagt, aber nicht wirklich geglaubt, Sie hier zu finden. Allerdings suchten wir nach einem anderen Schiff als dem, auf welchem Sie jetzt sind.«

   Mellor schob Alrena sanft beiseite und trat lächelnd vor die Kamera. Die Augenbrauen des Generals hoben sich voller Überraschung.

       »Mellor von Hillnar!«, rief er aus. »Das ist nun wirklich eine Überraschung. Sie sind zwar älter, als ich Sie in Erinnerung habe, aber unverkennbar der Bruder des rechtmäßigen Imperators. Natürlich habe auch ich Ihre Botschaft an Vokossian gesehen und erkenne Sie auch von dort.«

       »Hallo, General Malkum«, begrüßte ihn Mellor. »Es ist schön, Sie zu so überraschend zu treffen. Das erspart uns eine lange Suche. Alrena hat uns bereits erzählt, welch unglaubliche Organisation Sie aufgebaut haben.«

       »Nicht nur ich«, wiegelte Malkum ab, »daran waren auch sehr viele andere beteiligt. Allen voran General Kefnar.«

       »Lebt er noch?«, fragte Mellor.

       »Ja. Der alte Knabe ist jetzt zwar über achtzig Jahre alt, und zu betagt für Außeneinsätze, aber auf unserem Hauptstützpunkt nach wie vor unersetzlich. Er hat dem Haus Hillnar immer die Treue gehalten und wünscht sich nichts mehr, als den Sohn Tarands so bald wie möglich kennenzulernen. Ich nehme an, Markan ist ebenfalls an Bord ihres seltsamen Schiffes?«

       Mark trat jetzt auch in den Erfassungsbereich der Kamera.

       »Guten Tag, General Malkum«, nickte er lächelnd in die Kamera.

       »Ich habe viel von Ihnen gehört, und freue mich sehr, Sie persönlich zu treffen.«

       »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Herr von Hillnar«, antwortete der General bescheiden.

       »Falls ich mich einmischen darf«, schaltete sich ELERIA dazwischen, »wir liegen hier im Einflugkorridor zu einer in der Dunkelwolke versteckten Piratenbasis. Die Basis gibt es zwar nicht mehr, aber es dürften noch Schiffe der Piraten unterwegs sein, die dies nicht wissen. Eines von ihnen könnte jederzeit hier auftauchen. Wir sollten uns einen sicheren Platz suchen, um uns zu treffen.«

       »Du hast recht«, stimmte Mellor zu. »Hast du einen Vorschlag?«

       »Neun Lichtjahre von hier befindet sich ein weißer Zwerg mit nur einem Planeten; einem Gasriesen. Auf einem seiner Eismonde könnten beide Schiffe landen. Niemand interessiert sich für dieses System und den unbedeutenden Mond.«

       General Malkum nickte zustimmend. »Gut, wir brauchen etwa eine Stunde, um das System zu erreichen. So lange muss ich mich noch gedulden, Ihnen allen die Hand zu schütteln. Nun ja, nach zwanzig Jahren kommt es auf eine Stunde sicher nicht an!«

       »Mit dem Händeschütteln dürfte es bei mir schwierig werden«, lächelte ELERIA Projektionskörper in die Kamera. Malkum wirkte irritiert.

       »Warten Sie, bis Sie ELERIA kennenlernen«, lachte Mark, »dann verstehen Sie schon.«

       »Schön, dann bis in einer Stunde. Übrigens, Alrena, hier ist jemand an Bord, der sich ganz besonders freut, Sie wieder bei uns zu haben.«

       Die Bemerkung störte Mark, ohne, dass er hätte sagen können, warum. Malkum hob noch einmal grüßend die Hand und die Holoverbindung brach ab. Beide Schiffe beschleunigten und gingen gemeinsam in den Hyperraum.

   





20. Auf dem Eismond des Gasriesen – unbenanntes System

    

   Eine Stunde später senkten sich die beiden Raumschiffe auf die Oberfläche des Eismondes. Der etwas mehr als fünftausend Kilometer durchmessende Himmelskörper trug eine überwiegend aus Stickstoff bestehende, dichte Gashülle. Der aus Eis und Methanhydrat bestehende, relativ ebene Untergrund bot beiden Schiffen eine solide Standfläche. Selbst bei einem Abstand von mehr als einer Million Kilometern von seinem Planeten füllte dieser die Hälfte des Himmels aus. Ein Beobachter auf dem Mond konnte leicht den Eindruck gewinnen, ein riesiger Ball aus wirbelnden Gasen stürze jeden Moment auf ihn herab.

   Die ELERIA setze so dicht wie möglich neben der Korvette auf, und man einigte sich, das Treffen auf ihr abzuhalten. In leichten Raumanzügen verließen zwei Männer die Korvette über den Liftschacht an der unteren Polebene und gingen über die eisige Oberfläche die wenigen Meter zur ELERIA. Bei einer Gravitation von nur 0,2 G bewegten sie sich in hüpfenden Sprüngen, die Mark an alte Videoaufnahmen der APOLLO Mondlandungen erinnerten. Alrena, Mellor und er verfolgten den Ausstieg auf dem Holodisplay. Die KI öffnete ihre Außenschleuse und fuhr eine Rampe aus. Die beiden Raumfahrer betraten die Schleusenkammer, die Außenluke schloss sich und die Kammer füllte sich mit atembarer Luft. Erst dann öffneten sie ihre Raumanzüge und nahmen die Helme ab. Die innere Schleusentür wurde entriegelt und schwang nach innen auf. Mellor, Mark und Alrena erwarteten ihre Gäste im Vorraum der Schleuse. General Malkum betrat die ELERIA als Erster. Ihm folgte ein junger Mann, dessen Gesicht strahlte, als er Alrena erblickte. Ihr hatte ebenfalls ein Lächeln auf dem Gesicht und sprang auf ihn zu.

   »Lumon!«, jubelte sie.

   Sie fielen sich in die Arme und er wirbelte sie im Kreis umher. Mark spürte ein unbestimmtes Gefühl des Ärgers in der Magengrube. Sein Gesicht musste ebenfalls zeigen, dass ihm diese stürmische Begrüßung nicht sonderlich gut gefiel. Außer Mellor beobachtete niemand den Ausdruck in Marks Gesicht. Schmunzelnd nahm er es zur Kenntnis. Dann wandte er sich an General Malkum und reichte ihm die Hand.

       »Es ist mir eine Ehre, General, Sie nach so langer Zeit endlich kennenzulernen. Ihre Treue und Tapferkeit ist beispielhaft und nicht mit Worten zu beschreiben. Mein Bruder wäre stolz, zu wissen, dass Männer wie Sie im Dienst des Imperiums stehen.«

       Malkum verbeugte sich. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie es sein muss, fernab der Heimat zwanzig Jahre alleine zu verbringen. Ich hatte wenigsten eine Aufgabe und eine Gruppe treuer Frauen und Männer an meiner Seite.«

       »Nun, ganz alleine war ich nicht«, lächelte Mellor. »Außer Markan hatte auch ich gute Freunde, die unsere Zeit in der Fremde erleichtert haben.«

       »Ich bin gespannt, was Sie uns berichten können. Wo Sie und Markan die ganzen Jahre verbracht haben, und was Ihre Pläne für die Zukunft sind.«

       Mellor konnte spüren, wie der General förmlich aufblühte, jetzt, wo er und Markan wieder im Imperium waren. Sie mussten aufpassen, nicht zu große Hoffnungen zu schüren. Wunder konnten auch er und Mark nicht bewirken.

       Der General wandte sich Mark zu. Mit einer tiefen Verbeugung, gefolgt von einem militärischen Gruß stand er vor ihm stramm.

       »Ich begrüße den Erben unseres rechtmäßigen Imperators zurück in der Heimat«, sagte er förmlich. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, und meine Truppen und ich stehen Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung.«

       Mark fühlte sich unwohl in der Rolle, die ihm der General aufzwang. »General Malkum«, begann er zögerlich, »ich weiß ihre herzliche Begrüßung zu schätzen. Auch ich möchte Ihnen für all das danken, was Sie über die zwei Jahrzehnte in meinem Namen aufgebaut haben. Ich möchte aber gleich darauf hinweisen, dass mir meine Herkunft und meine Bestimmung erst vor wenigen Monaten offenbart wurden. Auch für mich ist die Situation neu und ich brauche noch Zeit, meine neue Rolle zu finden. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich alles in meinen Kräften stehende tun werde, das Erbe meines Vaters und Ihre Opfer und Mühen und die Ihrer Truppen zu ehren.«

       General Malkum verneigte sich erneut vor ihm und es war zu sehen, dass Mark die richtigen Worte getroffen hatte. Mellor blickte voller Stolz auf seinen Neffen.

       Alrena und Lumon hatten sich inzwischen voneinander gelöst. Sie führte, wie Mark missbilligend feststellt, ihren Kameraden an der Hand zu ihm.

       »Mark, das ist Lumon, ein guter Freund und Mitkämpfer. Er war derjenige, der mich zu den Getreuen Markans gebracht und dann ausgebildet hat.«

       »Ja«, lachte Lumon, »und Alrena war diejenige, die mich mehr als einmal an den Rand der Verzweiflung gebracht hat. Vor allem mit ihrer großen Klappe!«

   Mark musste sich eingestehen, dass er den Mann, der vielleicht vier oder fünf Jahre älter war als er selbst, recht sympathisch fand. Er hatte die gleiche Größe wie Mark, war jedoch hagerer und drahtiger. Seine Gesichtszüge waren schärfer gezeichnet und hatten eine Härte, die Marks Zügen abging. Das halblange Haar war mittelbraun und glatt. Scharfe, dunkelbraune, humorvolle Augen unter buschigen Brauen und die etwas zu dünne, leicht gebogene Nase gaben ihm fast etwas Verwegenes. Ein gut aussehender Mann, mit dem sicher nicht zu spaßen war, der aber ebenso sicher ein guter Freund sein konnte. Mark reichte ihm die Hand und zwang sich ein Lächeln ab.

   »Hallo Lumon, es freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte er ihn.

   »Herr von Hillnar, die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, verbeugte sich Lumon vor ihm.

   »Können wir diese ständige Verbeugungssache und das „Herr“ und so nicht weglassen?«, fragte Mark. »Ich bin im Moment nur ein recht hilfloser junger Mann mit ungewisser Zukunft und kein Held oder so etwas. Sag´ doch einfach Mark zu mir.«

   Verlegen blickte Lumon zu General Malkum und dann zurück zu Mark. »Das ... äh ... ist sehr freundlich von Ihnen, aber ... nun ja ... Sie sind der Sohn von Tarand von Hillnar und die Hoffnung einer ganzen Galaxis. Ich bin nur ...«

   »Ich bin nur einfach Mark«, unterbrach Mark ihn. »Was ich vielleicht in Zukunft einmal bin, ist völlig offen und für meine Abstammung kann ich auch nichts.«

   Malkum lachte. »Ganz der Vater!«, rief er. »Er hatte auch nie viel Wert auf Förmlichkeiten gelegt.«

   »Das ist schon in Ordnung«, bestätigte Mellor, ebenfalls lachend. »Unter den jungen Leuten braucht man dieses förmliche Getue wahrscheinlich nicht.«

   Alrena sah wie immer die Angelegenheit direkt von der praktischen Seite. Sie hakte sich bei den beiden jungen Männern ein. »Super«, strahlte sie. »Dann gehen wir jetzt zusammen etwas trinken und erzählen uns, was wir in den letzten Tagen so erlebt haben. Die alten Männer können ja die ernsten Gespräche führen.« Unvermittelt wurde sie rot und stammelte: »Äh ... Verzeihung, General, ich wollte nicht ...«

   Der General lachte nur. »Ich kenne Sie und ihr loses Mundwerk ja schon eine Weile, Alrena. Beim Militär wären Sie andauernd in ernsten Schwierigkeiten. Aber wir sind ja nur eine verrückte Truppe von Rebellen ohne Disziplin. Geht nur los, Mellor von Hillnar und ich haben einiges zu besprechen.«

   Wieder einmal kleinlaut geworden, nickte Alrena nur. Lumon schüttelte amüsiert den Kopf. Er hatte ihre Fähigkeit, in alle verfügbaren Fettnäpfchen zu treten, auch schon zur Genüge miterleben dürfen. Mark grinste und die Drei marschierten gemeinsam in eine kleine Messe im linken Zylinder, ELERIA legte Wert auf die Bezeichnung »Backbordgondel«, welche über eine hervorragende Roboküche und eine gut sortierte Bar verfügte.

   Mellor nickte dem General zu und sie zogen sich in die Kommandozentrale zurück. Malkum staunte nicht schlecht, als er ELERIA kennenlernte und Mellor ihn über die KI aufklärte. Er begriff schnell, dass er sie wie ein normales Lebewesen behandeln musste.

   »Nun General, wo finde ich General Kefnar«, fragte Mellor. »Ich freue mich darauf, ihr streng geheimes Hauptquartier zu sehen, auch ihn zu treffen und ihm zu danken.«

   Malkum lächelte verschmitzt. »Warten Sie es ab!«, sagte er geheimnisvoll. »Wenn ich Ihnen sage, wo unser Hauptstützpunkt liegt, werden Sie es nicht glauben.«

   Die beiden unterhielten sich noch einige Zeit, während die drei jungen Leute in der Messe bei einem guten Essen zusammensaßen. Lumon gewöhnte sich schnell daran, einfach »Mark« zu sagen. Mark hingegen war dem jungen Mann gegenüber nach wie vor reserviert. Nach vier Stunden begab sich General Malkum zurück an Bord seiner Korvette. Lumon durfte die weitere Reise zusammen mit Alrena und Mark auf der ELERIA mitmachen. Kurze Zeit später heulten die Antigrav-Triebwerke beider Schiffe auf, die Landestützen wurden eingezogen und die Korvette schwebte im Gleichklang mit der ELERIA langsam in die Höhe. Gemeinsam zündeten sie die Strahltriebwerke und gemeinsam beschleunigten sie aus dem System. Vor den beiden Schiffen bildeten sich Hyperraumaufrisse und sie verschwanden aus dem Normalraum. Mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit jagten sie dem nächsten Ziel entgegen – dem Hauptstützpunkt der Getreuen Markans. Mellor hatte es kaum glauben können, als General Malkum ihm sagte, wo dieser zu finden war ...
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1. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   Mit leise surrenden Antigrav-Triebwerken schwebte die ELERIA sanft der Oberfläche des Planeten entgegen. Die Langstreckenscanner enthüllten bereits beim Anflug in das System eine erdähnliche Welt mit blauen Meeren, grün bewachsenen Kontinenten und einen von weißen Wolken durchsetzten blauen Himmel. Die Atmosphäre entsprach dem Standard, die Gravitation lag bei etwas über 1,0 G, was dem minimal größeren Durchmesser des Planeten geschuldet war. Als zweiter Planet von sechs im System einer orangefarbenen Sonne lag er inmitten der habitablen Zone und bot angenehme Oberflächentemperaturen. Alles in allem kein ungewöhnlicher Planet und kein außergewöhnliches Sonnensystem; eines, wie es sie tausendfach in der Zwerggalaxis gab. Was dieses System besonders machte, war seine Lage – inmitten des von den X´enth´y beanspruchten Gebietes, im Marek-Cluster, dem der Galaxis vorgelagerten Kugelsternhaufens.

   Die insektoiden Aliens waren bekannt für ihre ablehnende Haltung einer anderen Spezies gegenüber, und Mark konnte sich nicht erklären, wie es möglich sein konnte, dass sie den Rebellen nicht nur einen ganzen Planeten mitten in ihrem Herrschaftsgebiet überlassen hatten, sondern deren Anwesenheit anscheinend seit fast zwanzig Jahren duldeten. Er war ebenso wie Mell gespannt, welche Erklärung General Kefnar dafür bieten würde.

   Das Schiff fuhr die kurzen Landestützen aus und sank leicht wie eine Feder auf den betonierten Untergrund des Landefeldes. Unweit der ELERIA setzte General Malkums Korvette ebenfalls auf.

   Das Hauptquartier der Getreuen Markans bestand aus dem Landefeld eines Raumhafens, dem administrativen Gebäude direkt daneben und einer Ansammlung von einfachen Wohneinheiten auf der ihnen zugewandten Seite des Komplexes. Am entfernten Rand des Landefeldes bemerkte Mark eine riesige Halle mit einem gewaltigen, offen stehenden Doppelflügeltor, hinter welchem er die Umrisse einer Korvette sehen konnte. Auf dem Landefeld standen in zwei Reihen ordentlich aufgereiht etwa fünfzig weitere Korvetten. Daneben parkten noch einige Shuttles und Landeboote. Im Orbit über dem Planeten hatten sie beim Anflug zwei Kreuzer bemerkt, die in geostationärem Orbit direkt über der Anlage standen.

   Rings um die Anlage erstreckten sich Wälder, die aufgrund ihrer silbergrünen Bäume auf Mark wie aus einem Märchenreich wirkten. Zwischen den Gebäuden verliefen betonierte, an den Rändern mit exotischen, in allen Farben leuchteten Pflanzen eingefasste Wege durch ebenfalls silbergrüne Wiesen. Die außer der großen Halle nur eingeschossigen Gebäude fügten sich harmonisch in die Landschaft ein, und auf Mark machte die gesamte Anlage fast den Eindruck eines idyllischen Urlaubsortes. Der Swimmingpool Pool und die Sportanlage, die er in einiger Entfernung ausmachen konnte, trugen ihr Übriges zu diesem Eindruck bei. Nur die jungen Frauen und Männer, die unter lauten Anweisungen eines älteren Mannes auf dem Sportgelände ihre Laufrunden drehten, wirkten nicht wie Urlauber.

   Mark und Mellor betraten das Hauptgebäude, während Alrena und Lumon von einem Adjutanten General Malkums in einen Seitentrakt geführt wurden. Die beiden waren zum ersten Mal auf Xe´thu-2 und man würde sie einweisen und unterbringen. Malkum war inzwischen dazugestoßen und gemeinsam gingen die Drei einen langen Flur entlang, an dessen Ende das Büro und der Wohntrakt von General Kefnar lagen. Bevor sie die Tür erreichten, öffnete sie sich und ein alter, aber rüstig aussehender Mann stand vor ihnen. Er lächelte und machte eine einladende Handbewegung.

   »Meine Herren, treten Sie bitte ein! Ich bin erfreut und geehrt nach so langer Zeit endlich den Mann kennenzulernen, dessen Name zum Symbol unserer Hoffnung auf eine bessere Zukunft geworden ist.«

   Er verbeugte sich vor Mark, dem es immer noch unangenehm war, von jemandem, der sein Urgroßvater sein könnte, mit solcher Hochachtung und Verehrung begrüßt zu werden. Mellor hatte ihm unterwegs in langen Gesprächen erklärt, dass er seine Rolle annehmen musste und nicht mehr nur ein nach Erdenjahren gerade einmal siebzehnjähriger Teenager war. In den Augen dieses alten Kämpfers war er ein volljähriger Mann und der Erbe des ehrenwerten Hauses Hillnar sowie der Sohn eines Imperators, den sie bis zum heutigen Tage verehrten. Rein äußerlich sollte diese ungewohnte Rolle Mark nicht schwerfallen. Hochgewachsen, athletisch, die hellblonden Locken akkurat kurz geschnitten und mit fast aristokratischen, ebenmäßigen Gesichtszügen, die durch das harte Training an Bord der ELERIA während der langen Monate der Reise und den Erlebnissen der letzten Wochen noch geschärft worden waren, wirkte er schon lange nicht mehr kindlich. Zudem hatte General Malkum ihm eine zweiteilige, eng anliegende Uniform aus einem lederähnlichen Material zur Verfügung gestellt, da ein einfacher Bordoverall oder seine irdischen T-Shirts für einen Mann mit seinem Status nicht mehr angemessen waren. Ohne jegliche Rangabzeichen wirkte die nachtschwarze Uniform an ihm fast elegant und betonte seinen muskulösen Körper an den richtigen Stellen. Ich sehe so aus, wie man sich in Hollywood einen jugendlichen Helden vorstellt, überlegte er amüsiert. Nicht zum ersten Mal bedauerte er, dass seine ehemaligen Mitschülerinnen ihn so nicht sehen konnten. Noch wichtiger war ihm jedoch, wie er sich ehrlich eingestand, was Alrena über sein Auftreten dachte. In den letzten Tagen hatte er immer häufiger festgestellt, dass er oft an sie denken musste. Zu seinem Glück war im schnell klar geworden, dass Alrena und Lumon lediglich gute Freunde waren, aber keine romantische Beziehung zwischen ihnen bestand. Dummerweise gab Alrena keine Hinweise, ob sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war nett, freundlich und offen, aber er konnte nicht einschätzen, ob sie seine Zuneigung erwiderte.

   Von diesen Gedanken abgelenkt trat er in General Kefnars Büro, wo zu seiner Überraschung ein nicht-menschliches Wesen auf sie wartete. Mark hatte auf der ELERIA bereits Bilder und Holovids von den X´enth´y gesehen, und war nicht schockiert über das etwa zwei Meter große Wesen, aber zum ersten Mal einem Außerirdischen gegenüberzustehen, ließ sein Herz doch schneller schlagen. Eigentlich dumm von mir, dachte er, auch wenn sie aussehen wie Menschen von der Erde sind Mell und die anderen auch Außerirdische – im Grunde bin ich ja selbst einer, fiel ihm amüsiert ein.

   Der Alien ähnelte entfernt einer irdischen Gottesanbeterin, besaß allerdings nur vier Gliedmaßen, die allerdings kräftiger geformt waren als bei dem Insekt. Die Haut schimmerte grün-braun und schien von einer ledrigen Beschaffenheit zu sein. Er stand aufrecht auf den beiden hinteren Gliedern, deren Kniegelenke sich allerdings nach hinten beugten. Sein Körper war in der Mitte deutlich tailliert, was durch einen um die Kleidung geschlungenen Gürtel noch betont wurde. Die beiden kräftigen Arme entsprangen wie bei Menschen einer breiten Schulter rechts und links des Oberkörpers und endeten in vierfingrigen Händen, deren Daumen deutlich kräftiger war als die anderen drei Finger. Am fremdartigsten wirkte der Kopf, was vor allem an den Facettenaugen liegen durfte. Die nach vorn gezogene Kopfform war fast identisch mit der des irdischen Insekts. Dreieckig und spitz zum Mund zulaufend, mit den nach vorn blickenden Facettenaugen in zwei halbkugeligen Ausstülpungen an beiden Seiten des Kopfes, sah er trotz der einigermaßen humanoiden Körperform einem Insekt ähnlicher als einem Menschen. Seine Kleidung bestand aus einer Art halblanger, gelber Hose und einem ebenso gelben Überwurf, welcher um die Taille durch einen breiten Gürtel, an dem verschiedene Gegenstände befestigt waren, eingeschnürt wurde. Die Füße steckten bis knapp unterhalb des seltsamen Kniegelenks in weichen, stiefelähnlichen Schuhen.

   Sobald er Mark sah, sank der X´enth´y auf seine Knie, was für Mark durch die nach hinten umknickenden Gelenke eher wie ein Hinsetzen aussah, berührte den Boden kurz mit der Stirn und begann mit Lauten, die ein menschlicher Kehlkopf unmöglich reproduzieren konnte, zu sprechen. Aus einem kleinen Kasten, den er um den Hals trug, erklang eine Übersetzung ins Kendorianische.

   »Im Namen der Königin/Herrscherin begrüße ich den erstgeborenen Eiling des rechtmäßigen Königs/Herrschers seiner Gattung. Die Königin heißt ihren Bruder/Gleichgestellten in ihrem Reich/Gemeinschaft willkommen. Sie wünscht/will einen bald möglichen Besuch/Austausch in ihrem Palast/Gelege auf der Heimatwelt.«

   Wieder berührte er mit der Stirn kurz den Boden, dann erhob er sich und verließ grußlos den Raum, ohne auf eine Antwort zu warten.

   »Dies war der hiesige Vertreter der X´enth´y«, erläuterte General Kefnar. »Er ist eine Art Botschafter und Chefspion für seine Königin. Bei aller Hilfsbereitschaft, die sie uns gegenüber gezeigt haben, stehen wir doch unter konstanter Überwachung.«

   General Kefnar wirkte für seine weit über achtzig Jahre körperlich und geistig erstaunlich fit. Er hielt sich kerzengerade, sein dünner grauer Kranz von Haaren auf dem ansonsten kahlen Schädel war militärisch kurz gehalten. Er bat Mark und Mellor an einem Tisch, in bequemen Sesseln Platz zu nehmen.

   »Markan von Hillnar, ich möchte nochmals betonen, wie froh und glücklich wir alle sind, dass Sie in die Heimat zurückgekehrt sind. Alle unsere Ressourcen stehen Ihnen zur Verfügung und wir hoffen, dass nun die Zeit gekommen ist, das tyrannische Regime Vokossians endlich zu beenden.«

   Mark neigte dankend den Kopf. »General Kefnar, es ist mir eine große Ehre, den Mann zu treffen, der über all die Jahre der Kopf hinter der Widerstandsbewegung war, und nie gezweifelt oder aufgegeben hat. Ihre Treue zum Imperium und dessen Erhalt ist beispielhaft und wird von der Geschichte nicht vergessen werden. Ich bin erst seit Kurzem zurück und auch erst vor nicht allzu langer Zeit in meine Herkunft und meine Bestimmung eingeweiht worden. Ich bitte deshalb um Verständnis, wenn mir vieles noch fremd ist und ich bin dankbar für jede Unterstützung auf meinem - unserem - weiteren Weg, die Sie und Ihre Frauen und Männer mir geben können.«

   »Selbstverständlich, Großherr von Hillnar!«, nickte Kefnar bestätigend.

   Von seinen Unterweisungen und Schulungen während der fünfmonatigen Reise ins Imperium wusste Mark, dass die Führer eines Hauses traditionell als 'Großherr' oder 'Großdame' angesprochen wurden. Er wunderte sich ein wenig, dass dieser Titel anscheinend mit großer Selbstverständlichkeit ihm, und nicht seinem älteren Onkel zugestanden wurde. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass Mellor sich zurückgesetzt vorkommen konnte.

   »General, darf ich fragen, wie es zu dieser ... äh ... Einzigartigen, um nicht zu sagen, seltsamen Kooperation mit den X´enth´y kam?«, wollte Mark wissen. »Sie sind nicht gerade für ihre Kontaktbereitschaft uns gegenüber bekannt.«

   Kefnar lächelte. »Als meine Ausbildungsflotte wegen des Hypersturms nicht rechtzeitig im Carella-Sektor eintreffen konnte, um ihrem Vater in seinem Kampf gegen Vokossian beizustehen, zogen wir uns zunächst in den Leerraum zwischen dem Marek-Cluster und dem Imperium zurück. Wir wollten unsere Optionen überdenken. Bei den Kadetten in der Ausbildung als auch bei den Offizieren auf den Korvetten und den beiden Kreuzern gab es wenig Zuneigung zu Vokossian. Traditionell besteht die Flotte des Imperiums zum größten Teil aus Verbänden, welche die einzelnen Häuser stellen. Der Imperator verfügt außer den Verbänden des Hauses, aus welchem er stammt, nur über sehr wenige ihm direkt unterstellte Einheiten. Dies war immer bewusst so gehandhabt worden, um einem Imperator nicht die militärische Machtfülle zu geben, sich zu einem Diktator aufschwingen zu können. Auch wenn diese Taktik in Vokossian Fall versagt hat, da er die Unterstützung einiger großer Häuser erhielt, und sich die bewaffneten Einheiten der verschiedenen Piratengruppen sichern konnte, hat uns dieses Konzept doch geholfen. Die beiden Kreuzer meiner Einheit wurden von meinem Haus, dem Haus Kefnar, gestellt und alle Offiziere sind dem Haus treu ergeben, wenn nicht sogar Mitglieder des Hauses. Es gab eine Handvoll Mannschaftsdienstgrade, die mit Vokossian sympathisierten, aber diese wurden schnell ... hm ... kaltgestellt. Bei den in der Ausbildung befindlichen Kadetten auf den fünfundsiebzig Korvetten sah es ähnlich aus. Auch hier gab es nur sehr wenige Anhänger Vokossians. Überhaupt war und ist die jüngere Generation nur zu einem recht kleinen Teil auf seiner Seite. Auch diese Verräter mussten wir ausschalten.«

   Mark fragte nicht danach, was genau mit 'kaltstellen' und 'ausschalten' gemeint war, und wollte es auch nicht so genau wissen. Wo gehobelt wird, fallen Späne, dachte er für sich.

   »Während wir noch überlegten, was unsere Optionen sind, erhielten wir die Nachricht vom Fall Kendoras und dem Tod des rechtmäßigen Imperators, ihres Vaters, Tarand von Hillnar«, fuhr General Kefnar fort. »Da wir unsere Einheit nicht in die Hände des Usurpators fallen lassen wollten, und bereits mit Widerstandsüberlegungen liebäugelten, benötigten wir ein Versteck für unsere kleine Flotte, auf welches Vokossian nicht kommen würde. Es gab nichts Undenkbareres, als ausgerechnet bei den X´enth´y Unterschlupf zu finden. Der Vorschlag kam tatsächlich von einem der Kadetten! Keinem von uns Offizieren wäre dieser Gedanke im Traum eingefallen. Die Aliens haben stets ablehnend, fast aggressiv auf die Kontaktversuche des Imperiums reagiert. Da sie für das Reich keine Gefahr darstellen und ihr kleiner Kugelsternhaufen für uns immer bedeutungslos war, ließ man sie einfach in Ruhe. Zunächst haben wir älteren Offiziere über diese Idee nur gelacht und den Kopf geschüttelt, aber bei genauerem Hinsehen war sie brillant! Es stellte sich nur die Frage, wie man die X´enth´y davon überzeugen konnte, mitzuspielen. Und dabei hatten wir gewaltiges Glück!«

   In diesem Moment klopfte es an General Kefnars Tür. General Malkum trat ein, gefolgt von Alrena und Lumon. In neuer, frischer Kleidung sieht sie noch begehrenswerter aus als zuvor, dachte Mark. Malkum stellte die beiden General Kefnar vor. Diesem hatte man über Hyperfunk zwischenzeitlich die Geschichte von Alrenas katastrophal verlaufener Mission und dem darauf folgenden zufälligen Zusammentreffen mit Mark mitgeteilt, und er bat alle drei, ebenfalls Platz zu nehmen. Die Geschichte, die er ihnen zu erzählen hatte, war schier unglaublich.

   





2. Telmor-System 

    

   Die Korvette verzögerte mit Maximalwerten, während gleichzeitig die Schutzschirme hochfuhren und die Waffensysteme aktiviert wurden. Auf dem Holowürfel zeigten die Langstreckenscanner die Überreste eines atomaren Infernos, wo vorher die Piratenbasis gewesen war. Ein drei Kilometer durchmessender Krater, in dessen Inneren glasiertes Gestein schwarz im Licht der blauen Sonne glänzte. Jemand hatte die Basis mit allen Männern darin und allen auf dem Landefeld geparkten Schiffen vernichtet.

   »Was ist hier passiert?«, sagte der Kapitän des von einer Schmuggelfahrt zurückkehrenden Raumschiffes dieser Piratengruppe mehr zu sich selbst als an einen seiner Leute gerichtet. In der Zentrale breitete sich fassungsloses Schweigen aus. Nur die Navigatoren der Schiffe besaßen die Einflugparameter. Ein Außenstehender hatte so gut wie keine Möglichkeit, das System zu erreichen. Die wechselnden Gravitationseinflüsse der Dunkelwolke und der vier sie umgebenden Schwarzen Löcher würden jedes fremde Schiff im Hyperflug zumindest weit vom Kurs abbringen, wahrscheinlich sogar vernichten.

   »Ich empfange schwache Signale von Doslor auf Normalfunk«, meldete der Funktechniker. »Es handelt ich um eine Bandansage in Endlosschleife.«

   »Abspielen«, kam sofort der Befehl des Kapitäns.

   Aus den Lautsprechern der Kommandozentrale erklang, durchsetzt von Rauschen und Störungen, die auf nur lichtschnellen elektromagnetischen Wellen gesendete Normalfunknachricht.

   »Hier spricht Bolat Praktor. An alle heimkehrenden Schiffe. Die Basis wurde von einem Besucher vernichtet. Ein Kamerad und ich sitzen in der Entsalzungsanlage fest. Glücklicherweise waren wir dorthin von Kapitän Serat zu Wartungsarbeiten abkommandiert. Der Fremde kam in einer SHUBASHI zu uns und wir konnten sein Schiff kurz vor der Explosion starten sehen. Bitte holt uns hier ab. Wir haben keine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen, da alle Schiffe zerstört wurden.«

   »Rundum Scan, hochauflösend«, orderte der Kapitän sofort. »Wenn sich der Kerl hier noch umhertreibt, will ich es wissen.«

   Der Befehl wurde sofort ausgeführt, und es dauerte keine Minute, bis sich der Ortungsoffizier meldete.

   »Käpt´n, sechs Lichtminuten entfernt empfange ich das Echo eines kleinen Raumschiffs. Keine Energieemissionen. Das Ding scheint tot zu sein«, rief er aufgeregt.

   »Beschleunigen und Anfliegen; höchste Alarmbereitschaft. Ich will nicht in eine Falle fliegen. Ortung: Haltet die Augen auf!«

   Die Korvette beschleunigte wieder, änderte den Kurs und setzte sich in Richtung des georteten Ziels in Bewegung. Der Anflug sollte nicht mehr als fünfzehn Minuten in Anspruch nehmen.

   »Chef, ein zweiter, kleinerer Körper in ein paar Kilometern Entfernung vom ersten Ortungsecho«, gab der Ortungstechniker kurz vor Erreichen des Ziels bekannt.

   »Wir sehen uns zuerst das Schiff an«, entschied der Kapitän.

   Wenige Minuten Später lag die Korvette längsseits einer schwerbeschädigten kleinen Privatjacht. Die Männer konnten sehen, dass es sich um eine SHUBASHI 100-FTL handelte, deren Triebwerkssektion im Heck durch einen sehr gut gezielten Plasmapuls völlig zerstört worden war. Der kleiner Körper stellte sich kurz darauf als die im eisigen Vakuum steif gefrorene, konservierte Leiche eines Mannes in Unterwäsche heraus, der keine äußeren Verletzungen aufwies. Nachdem sie die Leiche an Bord geholt hatten, ergab sich, dass er an explosiver Dekompression gestorben war. Dies war das nächste Rätsel, da der Mannschaftsbereich der Jacht durch den Beschuss nicht beschädigt worden war. Niemand auf der Korvette kannte den toten Fremden.

   »Legt den Körper auf Eis und schafft das Wrack in den Laderaum«, etwas heraus.«

   Niemand konnte sich die Vorkommnisse erklären. Die Jacht war von einem anderen Schiff angegriffen und zerstört worden, der Fremde irgendwie umgekommen. Bei dem Angreifer auf die Jacht konnte es sich nicht um ein anderes Schiff der Piratengruppe handeln, da dieses ansonsten sowohl die beiden Überlebenden gerettet als auch die restlichen Schiffe des Clans informiert hätte. Zumindest hätte es im System auf andere Heimkehrer gewartet. Die Wahrscheinlichkeit, dass gleichzeitig zwei fremde Schiffe zufällig den Weg ins Telmor-System finden würden, um sich hier zu bekriegen, war jedoch gleich null. Wie also war dies alles zu erklären?

   Sie flogen nach Doslor und holten die beiden Überlebenden mit einem Shuttle von der Entsalzungsanlage ab. Viel Neues hatten sie nicht zu berichten. Erst als einer der beiden einen Blick auf die Leiche warf, kam etwas Klarheit in die Angelegenheit.

   »Ich kenne ihn«, sagte er überrascht. »Es ist Stragor, der Leibwächter des Chefs vor Serat, den er letztlich selbst im Auftrag Vokossians erschossen hat. Wenn ich ihn auf der Basis getroffen hätte, wäre er nicht mehr lebend von Doslor weggekommen. Ich habe gerüchteweise gehört, er arbeitete im Anschluss für den Imperator als dessen persönlicher Attentäter. Jemand sagte mir, er sei jetzt bekannt als das Phantom.«

   Es dämmerte den Männern, dass dies genau der Grund sein konnte, warum Serat die beiden zur Entsalzungsanlage geschickt hatte. Niemand, der Stragor kannte, sollte ihm auf der Basis begegnen. Das sich abzeichnende Bild ergab, dass Stragor, oder das Phantom, sich aus irgendeinem Grund mit Serat auf Doslor getroffen und im weiteren Verlauf die Basis zerstört hatte. Natürlich kannte Stragor von früher noch die Einflugparameter in die Dunkelwolke. Nach seiner Flucht von Doslor wurde er von einem zweiten Schiff abgefangen und getötet. Woher dieses Schiff kam und wer es befehligte, war weiterhin unklar. Die Tatsache jedoch, dass Stragor für die Zerstörung der Heimatbasis verantwortlich war, ließ nur einen Schluss zu: Er hatte im Auftrag des Imperators gehandelt! Der Einsatz einer Antimateriebombe, über die nur die imperiale Flotte verfügte, passte in dieses Bild. Alles erweckte den Anschein, als würde Vokossian versuchen, sich seiner bisherigen Verbündeten zu entledigen.

   Die Männer an Bord kochten vor Wut. Sie beschlossen, das Wrack und die Leiche als Warnung dem Imperator zukommen zu lassen und zugleich die Anführer der anderen Piratengruppen zu warnen, dass Vokossian ihnen den Krieg erklärt hatte.

   





3. Ra`Xe`thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   »Zunächst muss ich Ihnen etwas über die Struktur der X´enth´y Gesellschaft erzählen, damit Sie das Folgende besser einordnen können«, begann General Kefnar. »Sie sind ein Volk, welches streng und absolut hierarchisch in mehrere Klassen oder Kasten eingeteilt ist. Ganz oben steht die Königin. Absolut und unanfechtbar. Sie umgibt sich mit einer Kaste von Beraterinnen, die sich ausschließlich aus ihren eigenen Töchtern zusammensetzt. Die älteste wird nach dem Tod der Mutter automatisch Königin. Darunter steht eine Kaste von, wir würden sagen, Intellektuellen. Das sind diejenigen, welche für Forschung und Entwicklung, also für den Fortschritt des gesamten Volkes verantwortlich sind. Darunter wiederum stehen die Soldaten. Dies umfasst alle, vom höchsten militärischen Rang bis zum einfachen Fußvolk. Die niedrigste Kaste sind die Arbeiter. Egal, welche Arbeit sie ausüben, sie gehören alle dieser Klasse an. Innerhalb der Klassen oder Kasten gibt es eine Art Spezialisierung. Die Jungen werden von den Älteren geprüft, wofür sie sich besonders eignen und in diesem Bereich ausgebildet und eingesetzt. Bei den Soldaten spielen Erfahrung und Alter die Hauptrolle für Aufstieg und Rang. Die Intellektuellen erhalten eine bessere Ausbildung. Bei ihnen suchen die Ausbilder, ebenfalls Angehörige dieser Kaste, nach besonderen Talenten für bestimmte Spezialgebiete – die letzte Entscheidung über eine Ausbildung in Medizin, Technik, Wissenschaft oder auf anderen Gebieten, treffen dann die Beraterinnen oder gar die Königin selbst. Sie entscheiden ausschließlich nach dem Bedarf des gesamten Volkes und nicht nach Einzelinteressen. Kunst und künstlerische Berufe sind übrigens völlig unbekannt. Es gibt weder Musik noch Malerei, weder Literatur noch Schauspiel in dieser Gesellschaft. Man muss wissen, dass ein Konzept der Individualität völlig unbekannt ist. Alles und jeder wird dem Wohl der Gemeinschaft untergeordnet. Dies wird niemals und unter keinen Umständen hinterfragt! Man findet in der Sprache der X´enth´y nicht einmal Worte für Individualität oder Selbstständigkeit. Das Konzept ist nicht nur unbekannt, sondern undenkbar. Einzig die Königin und ihre Töchter besitzen ein leicht weiterentwickeltes Ich-Bewusstsein. Alle anderen Kastenmitglieder erkennen sich zwar als eigenständiges Wesen, sehen jedoch ihre Bedeutung, ihren Wert nur im Zusammenhang mit dem 'Wir', mit der Gemeinschaft. Eigene Gefühle, soweit sie überhaupt vorhanden sind, beziehen sich nur auf das Volk als Ganzes. Sogar der Selbsterhaltungstrieb ist der Erhaltung der Gemeinschaft untergeordnet. Ein Arbeiter oder Soldat opfert sich ohne Zögern für das Wohl des Volkes.

   Alle Kastenbarrieren sind prinzipiell und vollständig undurchdringlich. Es ist absolut unmöglich, von einer Kaste in eine andere zu wechseln. Auch die Nachgeborenen gehören automatisch der Kaste ihres Vaters an – ohne Ausnahme! Dieses starre Sozialgefüge erklärt die unglaublich langsame Entwicklung der Spezies. Obwohl sie seit fast einhunderttausend Jahren als einzige intelligente Gattung ihre Ursprungsplaneten existieren, und bereits vor zwanzigtausend Jahren das industrielle Zeitalter betraten, haben sie sich erst vor ein paar Hundert Jahren von ihrem Heimatplaneten gelöst. Sie konnten sich nur entwickeln, weil es niemals in ihrer Geschichte Kämpfe zwischen einzelnen Gruppen gab. Sie haben sich von Anfang an als homogenes, geeintes Volk entwickelt und niemals untereinander Kriege geführt. Alleine die Vorstellung ist genauso undenkbar und für sie völlig absurd.

   Um der Gefahr des plötzlichen Todes einer Königin und ihrer gesamten Nachkommenschaft vorzubeugen, werden einige ihrer Eier ständig an verschiedenen Plätzen deponiert und ausgebrütet. Die frisch geschlüpften, männlichen X´enth´y aus diesen Gelegen werden sofort getötet, die weiblichen im Normalfall ebenso, solange keine als Nachfolgerin benötigt wird. In den letzten Jahrhunderten ist man dazu übergegangen, dies auch auf andere Planeten auszulagern. Die Rolle der Königin ist unantastbar, sakrosankt und keiner ihrer Soldaten käme jemals auf die Idee, zu revoltieren. Er wäre nicht einmal in der Lage, diesen Gedanken auch nur zu denken. Und selbst wenn durch eine Mutation ein Soldat dies könnte, würde er niemals Gefolgsleute finden.

   Es gibt einige wenige weibliche X´enth´y, die sogenannten Brutmütter, welche nur dazu existieren, Nachkommen zu produzieren. Sie werden in bestimmten Arealen fast wie Tiere gehalten und ein männlicher X´enth´y zeugt, wenn man ihm den Befehl hierzu gibt, Nachkommen. Erfolgreiche, tüchtige und fleißige X´enth´y erhalten diesen Befehl häufiger, was wie eine natürliche Evolution durch Auswahl der Besten wirkt. Von der Nachkommenschaft werden die weiblichen getötet, außer denen, die zur Arterhaltung als Brutmütter weiterhin benötigt werden. Die Männlichen kommen in die Kaste des Vaters und der Zyklus beginnt von vorn.

   Es ist eine starre, unflexible, fest gefügte Gemeinschaft in der jeder seinen Platz zugewiesen bekommt, diesen niemals hinterfragt, und die absolut und unanfechtbar von der Königin regiert wird.«

   General Kefnar unterbrach seine Einführung und griff mit einem entschuldigenden Lächeln zu einem Glas Wasser, um die trocken gewordene Kehle zu befeuchten. Mark versuchte, sich eine Gesellschaft vorzustellen, in der jeder Einzelne nur ein Rädchen des großen Ganzen war und dies ohne Murren von allen nicht nur akzeptiert, sondern als richtig angesehen wurde. Ihn schauderte bei dem Gedanken.

   »All dies hatten unsere Xenobiologen in den vergangenen Jahrhunderten bereits herausgefunden. Wir flogen mit den beiden Kreuzern und allen Korvetten direkt zum Heimatplaneten der X´enth´y, und ich bat um eine Audienz bei der Königin. Man ließ mich fast einen Monat warten. Jeden Tag erneuerte ich die Bitte, ohne jemals aggressiv zu wirken. Ich betonte immer wieder, dass wir in friedlicher Absicht gekommen waren und keine Bedrohung darstellten. Endlich gewährte man mir die Audienz. Als ich vor ihr stand, erklärte ich ihr, dass wir die letzten treuen Mitglieder der Soldatenkaste unseres Imperators seien, der bei uns die Rolle innehat, die sie bei ihrem Volk einnimmt. Als ich ihr sagte, dass einer der Soldaten des Imperators sich gegen diesen erhoben und ihn getötet hat, wollte sie mir einfach nicht glauben. Die Vorstellung alleine war für sie völlig lächerlich und absurd. Erst, als ich ihr mit Holovideos und sonstigen Daten die Wahrheit meiner Aussage nachweisen konnte, wurde sie nachdenklich. Dann wollte sie wissen, ob es Nachkommen des rechtmäßigen Königs, wie sie den Imperator nannte, gibt. Ich bestätigte, dass der Bruder unseres Königs mit dessen Erstgeborenem fliehen konnte. Sie beendete die Audienz und bat mich, am nächsten Tag wieder zu kommen. Als ich wieder vor ihr stand, sagte sie mir, sie habe sich mit ihren Beraterinnen die ganze Nacht unterhalten. Was ich ihr gesagt und gezeigt hatte, sei bisher genauso undenkbar gewesen, wie die Vorstellung, eine Sonne könne sich über Nacht in einen bewohnbaren Planeten verwandeln. Dass ein Soldat sich gegen seinen König erhebt und hierbei sogar noch Gefolgschaft findet, sei gegen die natürliche Ordnung der Dinge, die über allem stehen müsse. Sie sei uns zugeneigt, da wir die letzten treuen Soldaten des rechtmäßigen Königs seien, und somit Vertreter dieser natürlichen Ordnung. Ich hatte anfangs Bedenken, dass sie Vokossian irgendwie zukommen lassen würde, wo wir uns aufhielten, um so das Problem loszuwerden. Er hätte uns mit einem massiven Flottenaufgebot vernichtet und da das Imperium keinerlei Interesse an den X´enth´y hat, wäre er für sie keine Gefahr gewesen. Sie besitzen nichts, was für ihn oder das Imperium von Bedeutung sein könnte und sind aufgrund ihrer technologischen Unterlegenheit auch kein potenzieller Feind. Die Königin sagte mir allerdings, dass sie uns Zuflucht in ihrem Reich gewähren und unsere Existenz geheim halten würde, bis der rechtmäßige Erbe unseres Königs zurückkehren könne. Als sie dann fragte, wie lange dies dauern könne, musste ich zugeben, dass es mindestens zwanzig Jahre unserer Zeitrechnung brauchen würde, bis der Erstgeborene das notwendige Alter erreicht habe. Alles, was sie dazu sagte, war, dass sie ihn sofort treffen müsse, wenn er zurückkommt. Sie gab uns diesen Planeten und stellte einen X´enth´y aus der Intellektuellenkaste als Verbindungsmann oder Botschafter ab. Er übt diesen Posten aus, bis er stirbt, dann kommt ein Neuer. Einmal wurde er bisher ersetzt.«

       Wieder unterbrach General Kefnar seinen Vortrag, um etwas zu trinken. Im Besprechungsraum herrschte fast andächtiges Schweigen. Zu unglaublich war die Geschichte, die sie zu hören bekamen. Es sollte jedoch noch besser kommen.

        »Hier auf Xe´thu-2 stellte man uns Hunderte von Arbeitern zum Bau unseres Hauptquartiers zur Verfügung. Auch Baumaterial wurde von den X´enth´y geliefert. Im Gegenzug berieten unsere Techniker die Intellektuellenkaste auf technologischem Gebiet. Die Geschwindigkeit ihrer Hyperraumantriebe steigerten wir von nur einem Prozent der unseren auf mittlerweile zehn Prozent, was die Reisezeiten zwischen ihren Planeten drastisch reduzierte. Verbesserungen des Hyperfunks, ihrer Quantencomputer und auf metallurgischem Gebiet waren weitere Gegenleistungen für ihre Hilfe.

   Nach zwei Jahren bat ich erneut um eine Audienz bei der Königin. Als sie gewährt wurde, wagte ich einen entscheidenden Schritt, von welchem unsere Zukunft abhängen würde. Ich fragte die Königin, ob die X´enth´y bereit seien, an unserer Seite gegen den unrechtmäßigen Imperator/König ins Feld zu ziehen, wenn die Zeit gekommen sei. Erneut unterbrach sie die Audienz und bat mich, in drei Tagen ihrer Zeit wiederzukommen.

   Nach Ablauf dieser Frist erhielt ich vom Botschafter die Nachricht, ich möge mich nochmals drei Tage gedulden. Ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war, und sie nun nach einer Möglichkeit suchte, uns loszuwerden. Als ich endlich zu ihr gerufen wurde, erwartete sie mich zusammen mit all ihren Beraterinnen. Sie teilte mir mit, man habe sich lange Zeit intensiv beraten müssen, da meine Bitte von sehr schwerwiegender Natur sei. Grundsätzlich würden es die X´enth´y ablehnen, sich in einen Kampf, der nicht der ihre sein, einzumischen. Es habe Stimmen gegen meine Bitte gegeben. Es gäbe jedoch auch Gründe dafür. Die Erhebung eines Einzelnen aus einer untergeordneten Kaste gegen den König sei ein schwerwiegender Verstoß gegen die natürliche Ordnung der Dinge. Eine Beschädigung dieser Ordnung, die das ganze Universum präge, dürfe niemals hingenommen werden. Egal wie klein und unbedeutend sie auf kosmologischer Ebene erscheinen mag. Zwischen den Kräften des Chaos und denen der Ordnung stehe nur die Intelligenz. Der Kosmos sei von Ordnung geformt, von den Gesetzmäßigkeiten der Quantenmechanik im Kleinsten bis zu den großen Wundern der Himmelsmechanik. Atome, Planeten, Sonnensysteme, Galaxien bewegten sich nach den Gesetzen der natürlichen Ordnung. Dem stehe das Chaos, die Entropie entgegen, welche diese Ordnung zerstören wolle. Es sei die Aufgabe aller intelligenten Spezies die natürliche Ordnung immer zu verteidigen und der Entropie und dem Chaos Einhalt zu gebieten. Die Alternative wäre Zerstörung, Anarchie und Zusammenbruch. Es sei somit auch die Aufgabe der X´enth´y zur Bewahrung dieser natürlichen Ordnung beizutragen. Sie habe entschieden, dass die Ordnung durch die Revolte gegen einen Herrscher in einem solchen Maße gestört worden war, dass die X´enth´y aus prinzipiellen Erwägungen bereit seien, an unserer Seite zu stehen, um die natürliche Ordnung wieder herzustellen. Meiner Meinung nach geben die X´enth´y dem Ordnungsprinzip fast die Stellung einer religiösen Doktrin. Sie beten zwar keinerlei Götter an, aber dieses Prinzip ist für sie fast wie eine Staatsreligion, die Grundlage allen Seins, und es muss auf jeden Fall und immer verteidigt werden.

   Seitdem werden auf einem Industrieplaneten der X´enth´y nach unseren Plänen Kampfschiffe gebaut – seit nunmehr siebzehn Jahren! Die Königin hat speziell für diese Schiffe Soldaten ausbrüten lassen, die von uns trainiert werden. Die Schiffe beruhen auf einer stark vereinfachten Version einer Korvette. Mit nur fünfzehn statt sechzig Meter Durchmesser sehen sie aus wie ein Miniaturmodell. Die Proportionen sind die gleichen, sie können jedoch von nur zwei X´enth´y geflogen werden. Einem Piloten und einem Schützen. Jede dieser Mini-Korvetten trägt außer einer Treibwerkseinheit und Schutzschirmaggregaten im unteren Teil ein FTL-Geschütz in der Polkuppel. Es gibt keine Kabine oder sonstigen Luxus. Im Prinzip sind die MK, wie wir sie nennen, fliegende FTL-Kanonen. Klein, schnell, wendig, schwer zu treffen und tödlich. Mittlerweile haben die X´enth´y unter unserer Anleitung fast dreitausend Stück gebaut und sechstausend ausgebildete X´enth´y Piloten und Schützen stehen für den Einsatz bereit.

   Diese Flotte, unsere beiden Kreuzer und siebenundsechzig Korvetten stehen Ihnen zur Verfügung, Großherr von Hillnar. In all den Jahren haben wir leider acht Korvetten durch Unfälle und Beschuss im Einsatz verloren.«

   »Unglaublich!«, flüsterte Mellor. General Malkum lächelte. Er genoss diese Überraschung sichtlich.

   »General Kefnar, General Malkum«, begann Mark, »ihre Leistung und ihre Treue zum Imperium werden ohne Zweifel in die Geschichte eingehen. Nach allem, was ich über die militärischen Fähigkeiten des Imperiums weiß, muss ich jedoch bezweifeln, dass diese dreitausend kleinen Kampfschiffe ausreichen, Vokossian in die Knie zu zwingen.«

   »Allerdings. In einer offenen Raumschlacht gegen die geballte Macht der vier Schlachtschiffe, der fast zwei-hundert Kreuzer und tausender Korvetten, stünden wir auf verlorenem Posten. Selbst wenn wir die Fähigkeiten ihres Schiffes, der ELERIA, berücksichtigen, von der ich wahre Wunderdinge gehört habe,« stimmte General Kefnar zu.

   »Wir benötigen also zusätzliche Verbündete«, stellte Mark fest.

   »Nicht alle Häuser stehen bedingungslos hinter Vokossian«, schaltete sich Malkum ein. »Ungefähr ein Drittel dürfte nur auf eine Gelegenheit warten, ihn zu stürzen.«

   »Die verschiedenen Flottenverbände unterstehen traditionell unterschiedlichen Häusern,« warf Mellor ein. »Wenn es uns gelingen könnte, einige Verbände aus der Flotte herauszubrechen und auf unsere Seite zu ziehen, verschiebt sich das militärische Machtgefüge zu unseren Gunsten. Zumindest ein Patt wäre denkbar.«

   »Wie könnte das gelingen«, erwiderte General Kefnar. »Vokossian hat die oppositionellen Häuser fest im Würgegriff durch Drohungen, Erpressung und Gewaltakte.«

   »Darüber müssen wir gemeinsam Nachdenken«, stimmte Mellor zu. »Zunächst sollten wir aber versuchen, Vokossians Thronjubiläum zu sabotieren. General Malkums selbstmörderischer Plan ist nicht mehr durchführbar, da Lumon und seine Kameraden den genauen Zeitplan des Überfluges nicht in Erfahrung bringen konnten. Aber, ich habe da eine Idee ...«

   





4. Randsektor Braga, Außenstation Braga-7

    

   Im schwachen Schimmer der dreihundert Lichtjahre entfernten, nächstgelegenen Sterne kreiste die imperiale Flottenaußenstation um die sonnenlose Dunkelwelt am Rande des Leerraums zwischen den Galaxien. Die zweihundert Meter durchmessende Ringkonstruktion mit der zentralen Andocknabe stammte aus einer Zeit, während der das Imperium an seiner Peripherie Hunderte von Beobachtungsstationen errichtet hatte, um die benachbarte Großgalaxis ständig zu überwachen. Der damals herrschende Imperator war von der Vorstellung geplagt, es könne von dort jederzeit ein unbekannter Feind auftauchen und das Reich bedrohen. Imperator Tekran von Errengar ging als der verrückte Imperator in die Geschichte ein. Während seiner nur achtjährigen Herrschaft gelang es ihm beinahe, das Imperium in den wirtschaftlichen Ruin zu treiben. Immense Mittel wurden in Projekte gesteckt, sich gegen imaginäre Feinde verteidigen zu können. Besonders vor einer Bedrohung aus dem 'Großen Hort' fürchtete er sich zeitlebens. Von Anbeginn der Geschichte, als die Bewohner des Ursprungsplaneten des Kendorianischen Imperiums noch in Höhlen wohnten, galt das hell leuchtende Band der Nachbargalaxis am Nachthimmel als Wohnsitz der Toten, als Hort der Seelen Verstorbener. Der Name hatte sich bis zum heutigen Tag erhalten. Der paranoide Herrscher regierte in panischer Angst vor einer Invasion und richtete alle seine Anstrengungen darauf aus, das Imperium vor einer solchen zu schützen. Nach acht Jahren politischem und wirtschaftlichem Chaos wurde Tekran von Errengar vom Kronrat seines Amtes enthoben. Er verbrachte seine letzten Jahre friedlich in Luxus auf einem abgelegenen Planeten und glaubte bis zu seinem Ende, man habe ihn nur vor der lange erwarteten Invasion in Sicherheit gebracht. Die meisten seiner kostspieligen Projekte wurden eingestellt und gerieten allmählich in Vergessenheit. Auch die Außenstation Braga-7 gab man auf. Durch einen kleinen bürokratischen Fehler entging sie jedoch der Sprengung, ein Schicksal, welches alle anderen Stationen in diesem Sektor ereilte. Fast zehntausend Jahre lang kreiste sie kalt und dunkel um die langsam aus der Zwerggalaxis driftende sonnenlose Welt. Nur einem Zufall war es zu verdanken, dass vor etwa fünfzig Jahren ein Piratenschiff die Station entdeckte. Im Vakuum nahezu perfekt konserviert, gelang es, sie mit geringem Aufwand wieder zum Leben zu erwecken und sie diente seitdem dem größten Clan der Piraten als Hauptquartier.

   Nachdem das Phantom die Basis eines der Hauptclans mit einer imperialen Antimateriebombe vernichtet hatte, breitete sich bei allen Piraten die Sorge aus, was als Nächstes geschehen würde. Die überlebenden Piraten von Serats Gruppe verlangten nach Rache und die Geschichte verbreitete sich unter den Gesetzlosen mit rasender Schnelligkeit. Es sah so aus, als habe Imperator Vokossian den seit zwanzig Jahren bestehenden Pakt aufgekündigt und würde sich auf einem Feldzug gegen seine bisherigen Verbündeten befinden. Wie ließe sich dieser unprovozierte Angriff ansonsten erklären? Außer der imperialen Flotte besaß niemand eine solche Waffe und der Attentäter war als persönlicher Agent des Imperators bekannt. Lediglich die Frage, wer ihn im Anschluss getötet hatte, konnte nicht ohne Weiteres beantwortet werden. Um auf die offenen Fragen Antworten zu finden und die neue Situation zu besprechen, hatte der Anführer der größten Piratentruppe zu einem Treffen eingeladen. Obwohl durchaus Konkurrenten, gab es selten Auseinandersetzungen oder gar Kämpfe zwischen den einzelnen Gruppen. Das Imperium war groß genug für alle.

   Im Abstand von wenigen Stunden fielen sieben Schiffe in der Nähe der Station aus dem Hyperraum. Nacheinander koppelten sie an der Andocknabe an, entluden ihre menschliche Fracht und gingen in eine Parkposition im Orbit des Dunkelplaneten. Neben zwei alten Korvetten sah man drei umgebaute Handelsfrachter, eine nagelneue Luxusjacht und ein Schiff, dessen Herkunft und Bauart nicht eindeutig zu bestimmen war. Das etwa fünfzehn Meter durchmessende, würfelförmige Grundmodul besaß vier halbkugelige Aufbauten an den vier radial zueinander liegenden Würfelseiten, vorn ein spitz zulaufendes angeflanschtes Kegelmodul und an der hinten liegenden Würfelseite saßen die Strahltriebwerke. Es war die HORT, das Schiff des Anführers der größten und einflussreichsten Piratenbande, dem jetzigen Besitzer der Außenstation. Angeblich stammte sein Schiff von einem weit entfernten Planeten im 'Großen Hort', wo er die Hinterlassenschaft einer untergegangenen Zivilisation gefunden habe. Die HORT sei dort als leere Hülle verlassen und ausgeschlachtet entdeckt worden, er habe sie mit modernster Technik des Imperiums ausgestattet und für sich nutzbar gemacht. Die Chefs der sieben führenden Clans waren angekommen.

   Die fünf Männer und zwei Frauen saßen rings um einen runden Tisch in einem der Räume an der Peripherie des langsam rotierenden Rings der Station. Durch ein Panoramafenster sah man das weit entfernte Band des 'Großen Horts' leuchten. Sie kannten einander, auch wenn es ein gleichzeitiges Treffen aller sieben noch nie gegeben hatte. Sie repräsentierten mit fast zweihundert kampffähigen Schiffen den größten Teil aller im Imperium aktiven Piraten. Was immer hier beschlossen wurde, würde für die kleineren Gruppen, die teilweise mit den Größeren lose assoziiert waren, ebenso verbindlich sein. Die Station lag außerhalb des imperialen Raumes und alle hatten einem Treffen hier zugestimmt.

      »Ich danke euch, dass ihr erschienen seid«, eröffnete Nufar Oksater die Sitzung. Er war der Besitzer der Station und mit über siebzig Schiffen Anführer des größten Clans. »Die Vernichtung von Serats Stützpunkt hat uns alle in Sorge versetzt. Nur die imperiale Flotte verfügt über Antimateriebomben und auch diese kam zweifelsfrei von dort. Der Mörder unserer Kameraden war bekannt als persönlicher Agent und Attentäter des Imperators. Ist dies der Beginn einer Kampagne gegen uns? Will Vokossian uns jetzt loswerden, nachdem er unsere Dienste nicht mehr benötigt?«

       »Wir waren gut genug, ihm zur Macht zu verhelfen«, warf Renira Moskajor ein, die Chefin des zweitgrößten Clans. »Vielleicht fühlt er sich jetzt stark und sicher genug, sich nicht mehr an die Abmachung gebunden zu fühlen.«

       Tellar Hinkan schüttelte den Kopf. Der älteste der Teilnehmer und Anführer der drittgrößten der sieben vertretenen Gruppen hatte die Machtergreifung Vokossians vor zwanzig Jahren als Einziger der Anwesenden persönlich miterlebt.

       »Ich kann mir das nicht vorstellen«, wandte er ein. »Gerade jetzt hat Vokossian mit der plötzlichen Rückkehr Markan von Hillnars genug Probleme. Warum sollte er sich ausgerechnet in diesem Moment mit uns anlegen? Das ergibt keinen Sinn!«

       »Vielleicht ergibt es gerade jetzt einen Sinn«, widersprach Rugur Frotrim, der nach Serats Tod den Rest der Gruppe übernommen hatte. Mit nur fünfzehn Schiffen war sein Clan bereits zuvor der kleinste der Sieben gewesen. Nach der Zerstörung der drei Raumschiffe auf Doslor blieben ihm nur noch zwölf. Er befürchtete, im Konzert der Großen bald keine Stimme mehr zu erhalten. »Er könnte versucht sein, mit einem Schlag gegen uns in der Öffentlichkeit Punkte zu sammeln und von seinem anderen Problem abzulenken. Die Bevölkerung würde eine Jagd auf uns begrüßen, wie wir alle wissen. Wenn er sich als starker Mann darstellen will, der fest im Sattel sitzt, gerade jetzt, kurz vor seinem Thronjubiläum, käme ein Kreuzzug gegen uns wie gerufen. Er könnte argumentieren, nur er sei in der Lage Sicherheit für das Imperium zu gewährleisten und die Vernichtung der Piraten, nachdem dies über Jahrzehnte nicht gelungen ist, sei der Beweis.«

       »Ein Krieg gegen uns als Ablenkung von Markan von Hillnar? Daran glaube ich nicht«, widersprach Nufar. »Bei aller Aufmerksamkeit, die Markans Aufruf erregt hat – was sollen die Rebellen schon machen? Sie verfügen nicht über die Machtmittel, Vokossian ernsthaft zu gefährden. Sie sind im Grunde irrelevant.«

       »Gerade weil sie militärisch unwichtig sind, stellen sie in erster Linie ein Imageproblem für Vokossian dar. Er sieht einfach schlecht aus, wenn sie ihn mit immer neuen öffentlichen Aufrufen bloßstellen und blamieren«, beharrte Frotrim. »Mit einer Aktion gegen die Piraten könnte er sein Ansehen in der Öffentlichkeit deutlich verbessern und von den Rebellen ablenken. Besonders vor seinem Jubiläum will er eine positive Darstellung seiner Herrschaft. Was gäbe es da für ihn Besseres als einen Schlag gegen uns?«

       Frotrim konnte ein zustimmendes Nicken bei einigen der Teilnehmer beobachten. Nufar schien nicht überzeugt.

       »Wer war der mysteriöse Angreifer, der das Phantom anschließend erledigt hat? Wie passt er in deine Theorie?«, wollte er wissen.

       »Vielleicht wurde er von einem imperialen Schiff begleitet, das ihn beseitigen sollte. Vielleicht hatte Vokossian einen persönlichen Grund, sich seiner zu entledigen. Vielleicht soll uns das nur verwirren«, schlug Frotrim vor.

       »Alles nur Spekulationen!«, wischte Nufar dies vom Tisch.

   Die Gruppe der Sieben diskutierte noch mehr als eine Stunde über die jüngsten Ereignisse, und was sie für ihre eigene Sicherheit bedeuteten. Auch wenn sie sich über die Hintergründe nicht einig wurden, so stimmten sie doch überein, dass Vokossian in irgendeiner Weise daran beteiligt sein musste. Ohne dessen Wissen und Zustimmung hätte das Phantom niemals über eine Antimateriebombe verfügen können. Sie beschlossen, dem Imperator eine Nachricht zu senden. Eine Nachricht nach Art der Piraten!

   





5. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   Nach dem Treffen in General Kefnars Büro begab sich Alrena mit Lumon in die Kantine, während Mark und die anderen sich in ihre Unterkünfte zurückzogen. Mellor plante zunächst mit ELERIA die Durchführbarkeit seines Planes zu beraten, bevor er darüber mit den anderen sprechen wollte. Mit einem voll beladenen Tablett kam Lumon von der Ausgabetheke. Hier gab es keine Servicebots, die Bestellungen aufnahmen oder Tische mit integriertem Auswahldisplay. Man musste sich noch selbst anstellen und anhand eines Wanddisplays seine Wünsche angeben. Das ist kein versnobter Urlaubsplanet, sondern ein militärisches Lager, rief sich Alrena ins Gedächtnis.

   »Keine Ahnung, von welchem Biest das Fleisch stammt«, lachte Lumon und stellte das Tablett auf dem Tisch ab, bevor er sich auf einen Stuhl niederließ, »aber es riecht verdammt gut!«

   Alrena gab keine Antwort, sondern nahm nur einen Teller vom Tablett und stellte ihn vor sich auf den Tisch.

   »Willst du lieber den Saft oder die Limonade?«, fragte Lumon.

   Wortlos nahm sich Alrena das Glas mit dem Saft einer unbekannten Frucht und stellt es neben ihren Teller.

   Lumon hob eine Augenbraue und blickte Alrena prüfend über den Rand seines Glases an, bevor er einen Schluck nahm. »Nicht sehr gesprächig heute«, stelle er fest.

   Alrena zuckte nur mit den Schultern und stocherte mit der Gabel in ihrem Essen.

   »Was ist los, Kleines?«, wollte Lumon wissen.

   »Nichts«, brummte Alrena. »Was soll los sein?«

   Lumon blieb für einige Sekunden still und starrte sie nur an.

   »Ich kenne dich jetzt seit mehr als einem halben Jahr«, sagte er leise. »Normalerweise würdest du nach all den Abenteuern und aufregenden Wochen plappern wie ein Wasserfall. Wenn du so still am Tisch sitzt und Luftlöcher starrst, beschäftigt dich etwas.«

   »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, schnappte seine junge Freundin und führte demonstrativ eine volle Gabel zum Mund.

   »Es ist Markan, nicht wahr?«, lächelte Lumon.

   Alrena warf ihm einen bösen Blick zu und verdrehte die Augen. »Quatsch, wie kommst du auf diesen Blödsinn?«

   »Kann es sein, dass du gerade leicht errötet bist?«, hänselte er sie.

   Wütend warf Alrena die Gabel auf den Teller, sodass Sauce über den ganzen Tisch spritzte. »Hör´ mit dem Scheiß auf und lass´ mich in Ruhe«, zischte sie, während sie mit einer Serviette versuchte, die Spitzer wegzuwischen.

   »Mir gefällt er ja auch«, schmunzelte Lumon. »Ich befürchte jedoch, dass er mehr auf Frauen steht.«

   Alrena musste gegen ihren Willen lachen. Sie konnte Lumon einfach nicht lange böse sein, und natürlich hatte er mit seiner Vermutung recht.

   »Verdammt, Lumon«, gab sie zu, »ich mag ihn wirklich, aber er ist Markan von Hillnar, Großherr eines der wichtigsten Häuser des Imperiums und Sohn eines Imperators! Vielleicht wird er eines Tages sogar selbst herrschen. Ich bin nur ein kleines, dummes, ungebildetes Mädchen aus einem staatlichen Waisenhaus.«

   »Du glaubst, ihn würde dein Stammbaum interessieren, wenn er dich mag?«, fragte Lumon mit hochgezogenen Brauen.

   »Wir ... er und ich ... wir sind einfach zu verschieden. Ich habe eine große Klappe, rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, und er ... er, ach, ich weiß auch nicht ...«, stammelte sie.

   »Er ist auch nur ein einfacher junger Mann. Vergiss nicht, dass er bis vor Kurzem auf einem anderen Planeten als normaler Junge gelebt hat, der von seiner Abstammung und seiner Bestimmung nichts wusste. Er ist nicht in höfischem Luxus aufgewachsen und hat sicherlich keinen Standesdünkel.«

   »Trotzdem ...«, zweifelte Alrena leise. »Außerdem denkt er sicher, du und ich hätten was miteinander.«

   Jetzt musste Lumon prustend lachen. »Oh, mein Schatz!«, kicherte er. »Vielleicht solltest du ihm einfach sagen, dass ich nicht auf Frauen stehe! Diese Befürchtung kannst du ihm leicht nehmen.«

   »Ich weiß ja nicht einmal, was er von mir denkt, ob er mich überhaupt mag«, zweifelte sie.

   »Frag´ ihn doch einfach!«, schlug Lumon vor. »Wenn ich seine Blicke in letzter Zeit richtig gedeutet habe, kenne ich die Antwort bereits.«

   »Ich kann doch nicht einfach zu ihm gehen, und ... und ...«

   »Warum nicht?«, wollte Lumon ernsthaft wissen. »Du sagst doch sonst auch, was du willst.«

   »Das ist doch etwas ganz anderes!«, beharrte Alrena.

   »Wieso? Weil du Angst hast, zurückgewiesen zu werden? Glaub´ mir, das wird nicht passieren.«

   »Nein«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht. Das ... das ist so plump, so ... unromantisch.«

   »Na ja!« Lumon legte seine Hand auf ihre. »Dann musst du Dir etwas anderes einfallen lassen. Wie ich dich kenne, wird Dir das schon gelingen.«

   Alrena seufzte und nickte ihm dankbar zu. »Es ist nett von Dir, dass du mich aufbauen willst.«

   »Wozu sind Freunde da?«, fragte er lächelnd. »Alrena von Hillnar. Klingt gut, wenn du mich fragst.«

   Lachend warf sie die Serviette, die sie unbewusst zerknüllt hatte, nach ihm und trat ihm gleichzeitig unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Du bist wirklich ein Idiot!«

   »Ja, ich weiß, so hast du mich ja schon auf Gelrana genannt«, grinste er gut gelaunt.

   Er reichte über den Tisch und wuschelte wortlos durch Alrenas schwarze Locken. Sie zwinkerte ihm zu und machte sich heißhungrig über ihren Teller her. Lumon hatte recht. Es roch und schmeckte ausgezeichnet. Leider war es inzwischen fast kalt geworden.

   





6. Ra´X´enth, X´enth-Sytem, Heimatplanet der X´enth´y

    

   Der Heimat- und Ursprungsplanet der X´enth´y lag grün-braun unter der ELERIA ausgebreitet. Als Vierter von zwölf Planeten lag er mitten in der Lebenszone zwischen zwei weiteren bewohnbaren Begleitern der gelben Sonne. Der dritte und fünfte Planet waren die ersten fremden Himmelskörper, auf denen die X´enth´y Kolonien gegründet hatten.

   Ra´X´enth besaß wenige ausgedehnte Wasserflächen. Nur zwei kleine Salzwasserozeane unterbrachen die Landmassen, welche überwiegend aus Savannen, Wüsten und lichten Wäldern bestand. Die Oberfläche war zum größten Teil eben und die wenigen Gebirgszüge erhoben sich nicht höher als maximal zweitausend Meter. Die nur spärlich vereisten Polkappen sowie kleine Seen und einige Flussläufe bildeten das geringe Süßwasserreservoir des Planeten. Die X´enth´y benötigten als Insektoide sehr viel weniger Wasser als Säugetiere und hatten sich hier ohne größere Fressfeinde aus einer ameisenähnlichen Spezies entwickelt.

   Inzwischen war mehr als die Hälfte der gesamten Landmasse bebaut. Nachdem man begonnen hatte, andere Planeten zu besiedeln, war keinerlei Rücksicht mehr auf ökologische Gebote genommen worden. Eine strenge Geburtenkontrolle hatte in der Geschichte der Spezies immer dafür gesorgt, dass das Volk nicht größer wurde, als die Umwelt ernähren konnte. Diese Einschränkung war seit Langem aufgegeben worden. Wenn andere Planeten ausreichend Nahrung und Rohstoffe liefern konnten, bestand in den Augen der X´enth´y keine Notwendigkeit mehr, den eigenen Planeten zu schonen. Gefühle und Ästhetik waren ihnen fremd und spielten in ihren Überlegungen keine Rolle. Nur die Bedürfnisse des Volkes zählten und alles andere wurde dem untergeordnet und notfalls geopfert. Selbst der eigene Heimatplanet.

   Die Hauptstadt, wenn man das Areal inmitten einer kontinentgroßen Besiedlung so nennen konnte, lag im Licht der Morgensonne, als die ELERIA auf dem Raumhafen landete. Tausende von großen und kleinen Schiffen primitiver Bauart standen auf dem ausgedehnten Landefeld und ständig sah man anfliegende oder startende Raumschiffe der X´enth´y am Himmel. Nachdem der Botschafter nochmals eindringlich darauf hingewiesen hatte, dass die Königin Mark zu sprechen wünschte, erschien es angebracht, alles andere hintanzustellen und dem Wunsch zu entsprechen. Auf dem Landefeld herrschte eine unangenehm hohe Temperatur und Mark sehnte sich nach Shorts und T-Shirt anstelle seiner schwarzen Uniform. Ein Antigrav-Fahrzeug mit einem schweigsamen X´enth´y am Steuer holte ihn und Mellor am Schiff ab und brachte sie zu einem großen, flachen Gebäude, welches anscheinend das Ankunftsterminal darstellte. Das braun-graue Bauwerk schien, wie alle Bauten, die Mark beim Anflug hatte sehen können, fast keine Ecken und Winkel zu besitzen. Mit fließenden Formen und Krümmungen wirkte es fast verspielt. Es erinnerte Mark beinahe an platt gedrückte Termitenbauten, wie er sie in Sendungen von 'National Geographic' schon gesehen hatte. Aus all diesen flachen, höchstens dreigeschossigen Gebäuden, die sich über Hunderte und Tausende von Quadratkilometern hinzogen, ragte in der Ferne ein umso höheres Bauwerk heraus. Der Turm, welcher tatsächlich wie ein Termitenbau aussah, erhob sich über einhundert Meter in die Höhe und dominierte unzweifelhaft das ganze Land, soweit man blicken konnte. Es stand zu vermuten, dass dort das Ziel ihrer Reise lag; der Palast der Königin der X´enth´y.

   Ihr Gleiter fuhr in einen Tunnel ein, der unter dem Gebäude hindurch auf einen großen Platz führte, von welchem aus Fahrzeuge auf verschiedenen Ebenen in alle Richtungen davon schwebten oder ankamen. Ihr schweigsamer Fahrer ordnete sich in einen Strom von Gleitern ein, die in mittlerer Höhe in Richtung des Palastes unterwegs waren. Nach und nach wurde der Strom immer dünner, da die meisten der Schwebefahrzeuge abbogen und keine neuen hinzustießen. Auf den letzten Kilometern vor dem Turm der Königin waren sie auf ihrer Gleiterebene alleine unterwegs. Soweit Mark von oben sehen konnte, waren auf den Straßen der Stadt fast keine X´enth´y zu Fuß unterwegs. Wenn man Bewohner sichtete, dann immer als in ordentlicher Anordnung marschierende Gruppe. Niemand schien zu bummeln oder ohne ein bestimmtes Ziel unterwegs zu sein. Geschäfte, bunte Reklame oder überhaupt farbige Tupfer in dem Einerlei von Braun und Ocker sah man überhaupt nicht. Trotz ihrer unglaublichen Größe und obwohl hier Abermillionen X´enth´y wohnen mussten, machte die Stadt einen tristen, fast verlassenen Eindruck. Nur die vielen Gleiter über der Hauptstadt des X´enth´y Reiches zeugten davon, dass man sich in einer lebendigen Metropole befand.

   Ihr Fahrzeug setzte auf einem schmucklosen Platz direkt vor dem Palast auf. Der einzige Hinweis, dass es sich um ein wichtiges Gebäude handelte, bestand in einer Abordnung von X´enth´y Soldaten vor dem Eingang. Kein Schild, keine Fahne oder sonstige Zeichen deuteten darauf hin, dass hier die Herrscherin eines Sternenreiches residierte. Mark und Mellor stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. Die ebenerdige Pforte war verschlossen und zwei X´enth´y Krieger bauten sich vor ihnen auf.

   »Nur der Eiling des Königs hat Zutritt«, klang es aus dem Übersetzungsgerät eines der Soldaten.

   Mellor runzelte die Stirn. »Ich bin der Bruder des ehemaligen Königs«, verlangte er ebenfalls Einlass.

   »Nur der Eiling«, kam die ablehnende Antwort.

   Mark sah Mellor fragend an. »Ich muss wohl alleine zur Audienz«, sagte er lakonisch.

   »Das passt mir überhaupt nicht«, raunte Mellor. »Die Königin und ihre Gedankengänge sind für uns nach wie vor ziemlich undurchschaubar. Trotz der Hilfe für unsere Sache traue ich ihr nicht restlos.«

   Mark zuckte mit den Achseln. »Du hast mir immer wieder gesagt, dass letztlich ich es sein werde, der unsere gerechte Sache repräsentieren muss. Ich bin der Sohn des letzten Imperators, und ob es uns passt oder nicht, jetzt scheint dieser Moment gekommen zu sein. Du hast mich all die Monate so gut vorbereitet, wie du konntest. Jetzt ist es an mir, zu zeigen, wie gut deine Ausbildung war.«

   Mellor seufzte. »Du hast alle Informationen, die wir Dir über die X´enth´y geben konnten, in deinem Memochip. Verlasse dich aber auch auf dein Bauchgefühl. Wenn Dir etwas seltsam vorkommt, oder du dich in Gefahr glaubst, benutze deinen Armbandkommunikator. Egal was die beiden Kerle hier sagen – ich bin dann schneller bei dir als sie ...«

   »Schon klar, Mell«, unterbrach ihn Mark augenzwinkernd. »Ich schaffe das schon. Ist ja nur eine etwas zu groß geratene Ameise, mit der ich sprechen werde.«

   Mellor lachte und klopfte Mark auf die Schulter. »Ich weiß, dass du das kannst. Ich warte hier im Gleiter auf dich.«

   Mark nickte und ging zwischen den beiden Soldaten auf das Gebäude zu und verschwand im Eingang. Mellor blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher und setzte sich zurück in den Gleiter. Er bedauerte, nichts Trinkbares mitgenommen zu haben. Dies konnte eine unangenehm lange Wartezeit in der Hitze dieses Planeten werden.

   Der gewundene Gang direkt hinter dem Eingang wurde von elektrischen Lampen an der Decke erleuchtet, wie man sie genauso auf der Erde hätte finden können. Der Boden war eben, aber die schmucklosen Wände erinnerten an eine nur von Hand geglättete Lehmwand und gingen mit einer ungleichmäßigen Rundung in die Decke über. Hin und wieder sah man in die Wand eingelassen Türen oder offene Durchlässe. Wohin diese führten oder was sich dahinter verbarg, konnte Mark nicht feststellen. Treppen gab es zwischen den Stockwerken nicht. Ab und zu musste man eine Rampe emporsteigen, von denen jede eine andere Neigung besaß. Mark wurde nicht klar, ob es überhaupt eine Aufteilung in Stockwerke gab, oder ob alle Räume und Gänge willkürlich angelegt waren. Einer der Soldaten ging vor ihm, während der andere stets in seinem Rücken blieb. Er fühlte sich fast wie ein Gefangener, der durch ein labyrinthisches Verlies geführt wurde. Die Luft war kühl und trocken und es lag ein leichter Geruch von Zimt in der Luft, den er nicht als unangenehm empfand. Geräusche waren nicht zu vernehmen und es begegneten ihnen auf dem Weg nach oben keine anderen X´enth´y. Zumindest nahm Mark an, dass sie nach oben stiegen, da alle Rampen, die sie benutzten, in diese Richtung führten. Nach geschätzten fünfzehn Minuten kamen sie in einen größeren Raum, an dessen gegenüberliegender Wand eine Doppelflügeltür den Durchgang versperrte. Zum ersten Mal sah Mark eine Art Dekoration in diesem Gebäude. In die beiden Flügel der Tür, die aus Metall zu sein schienen, war ein unverständliches, kompliziertes Symbol eingraviert. Die beiden Soldaten gestikulierten ihm, hier zu warten. Worte schienen ihnen überflüssig zu sein. Nachdem sie gegangen waren, stand er alleine in dem etwa zehn Meter durchmessenden Raum. Das, was er bisher gesehen und erlebt hatte, entsprach im Großen und Ganzen dem Bericht General Kefnars in der Abschlussbesprechung vor der Abreise nach Ra´X´enth. Da keine Fenster vorhanden waren, hätte Mark nicht sagen können, wo er sich in dem Palastlabyrinth befand oder wie hoch er über dem Boden war. Dann öffnete sich ein Flügel des Tores und eine weibliche X´enth´y trat heraus. Mark nahm an, dass es sich um ein weibliches Wesen der Spezies handelte, da sie deutlich kleiner und insgesamt filigraner als die männlichen Vertreter war, die er bisher gesehen hatte. Sie trug einen hellgrünen Umhang, welcher um die dünne Taille durch einen breiten, roten Gürtel eingeschnürt wurde, und bis zum Boden reichte. Sie sank auf die Knie, was Mark wiederum wie ein Hinsetzten vorkam, und berührte den Boden kurz mit der Stirn.

   »Willkommen, erhabener, erstgeborener Eiling des Königs«, klang es aus dem automatischen Übersetzungsgerät. Ihre eigene Stimme unterschied sich nicht wesentlich von der eines männlichen Exemplars der Gattung, soweit Mark dies beurteilen konnte. »Ich erfülle die Funktion Berater/Tochter-Zehn und bitte dich, mir zur Königin zu folgen.«

   Sie erhob sich ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich um und ging durch das Tor. Mark beeilte sich, nicht den Anschluss zu verlieren. Hinter dem Tor betrat er einen riesigen Raum mit gewölbeförmig zulaufender Decke. Mitten im Raum lag die Königin auf einem metallischen Gestell. Durch Kefnars Bericht wusste Mark zwar, was er zu erwarten hatte, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war wesentlich beeindruckender. Die Königin überragte die männlichen Vertreter der X´enth´y um mindestens das Doppelte. Ihr Unterleib war fast ballonförmig und kugelrund aufgeblasen und machte es ihr unmöglich, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Ob sie von Anbeginn in diesem Saal an das Gestell gefesselt war, oder den gesamten seltsamen Thron vielleicht mittels Antigrav-Aggregaten bewegen konnte, war nicht ersichtlich. Aus dem Boden führten Schläuche unter ihren ebenfalls hellgrünen Umhang. In ihnen pulsierte eine goldgelbe Flüssigkeit, die ihr zugeführt wurde. Ihre Beine konnte man durch den Umhang nicht erkennen, aber das, was von den nackten Füßen sichtbar war, schien verkümmert. Der nur normal große Kopf wirkte auf dem überdimensionierten Körper viel zu klein. Ihre Facettenaugen schienen jedoch strahlender zu sein als diejenigen, die Mark bisher erblickt hatte. Obwohl sie keine Pupillen besaß, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn gründlich musterte. Die Berater/Tochter-Zehn nahm ihren Platz zwischen neun anderen, gleichartig gekleideten weiblichen X´enth´y ein, die links und rechts der Königin auf ähnlichen, wenn auch zierlicheren Gestellen ohne Nährschläuche saßen. An den Wänden des unregelmäßig geformten Raumes hingen Dutzende von Monitoren und Holodisplays, auf welchen entweder unverständliche Zeichenketten oder Szenen von fremdartigen Planetenoberflächen und technischer Einrichtungen dargestellt wurden. Dies war ganz offensichtlich die Schaltzentrale des Reiches der X´enth´y.

   Mark sank auf die Knie und begann sich noch tiefer zu verbeugen.

   »Halt!«, ertönte es aus einem Übersetzungsgerät. »Der erstgeborene Eiling des Königs ist mir gleichgestellt und es besteht keine Notwendigkeit/Schicklichkeit der Unterwerfungsgeste. Dies widerspräche der natürlichen Ordnung. Du bist gleich geborener Bruder/Tochter, wenn auch von anderer Art/Gattung. Durch den Tod deines Elter/Vater/Mutter erfüllst du die natürlich Regelung von Nachfolge/Erbe, auch wenn unerhörte/unnatürliche Ereignisse dies bisher verhindern/verzögern. Deine Geste wird mit Freude/Zuneigung registriert, muss jedoch abgelehnt/ zurückgewiesen werden.«

   Mark erhob sich uns ah sich verstohlen um. Einen Stuhl oder Ähnliches konnte er nicht sehen und er machte sich auf eine sehr unbequeme Audienz gefasst, die er im Stehen würde verbringen müssen. Selbst diesen heimlichen Blick schien die Königin bemerkt zu haben.

   »Mir ist bekannt, dass ihr Säuger/Menschen nicht gerne für längere Zeit auf euren Hinterbeinen steht. Eine Sitzgelegenheit wird bereitgestellt.«

   Kaum waren diese Worte ausgesprochen, öffnete sich das Tor in seinem Rücken erneut und ein männlicher X´enth´y brachte einen einfachen Würfel aus einem Mark unbekannten Material, den er hinter ihn stellte. Nach einer Unterwerfungsgeste gegenüber der Königin verließ er umgehend den Raum. Mark nahm auf dem Würfel Platz, der einigermaßen bequem, wenn auch nicht gepolstert war.

   »Ich danke dir für die Sorge um mein körperliches Wohlbefinden«, bedankte er sich förmlich. »Ich möchte mich auch für die Hilfe und Unterstützung bedanken, welche du meinen Freunden gewährt hast.«

   Die Königin schwieg für einige lange Sekunden. In dem ansonsten stillen Saal glaubte Mark, das leise Gurgeln der Nährflüssigkeit zu hören, die durch die Schläuche in den Körper der Königin flossen. Die Beraterinnen saßen ebenfalls schweigend und regungslos in ihren Gestellen.

   »Arbeitskräfte/X´enth´y sind irrelevant/belanglos. Wir können so viele ausbrüten/gebären wie notwendig/ gewünscht. Ebenso spielen Rohstoffe/Materialien keine Rolle. Millionen Sonnen mit Abermillionen Planeten bieten diese im Überfluss/Vielfalt. Ich bin nun jedoch um das Wohlergehen/Fortbestand meines Volkes besorgt«, eröffnete die Herrscherin über das Reich der X´enth´y den Teil des Gespräches, in welchem es um den eigentlichen Grund der Vorladung ging. Mark war sich bewusst, dass es trotz aller Höflichkeit eine Vorladung war, und kein Anstandsbesuch.

   »Du hast den derzeitigen König/Verräter herausgefordert, wie es dein Recht/Pflicht ist. Jetzt wird/muss es zum Kampf/Krieg kommen. Dies verlangt die natürliche Ordnung. Mein Volk ist schwach/ungerüstet und könnte einem Angriff des Königs/Verräters nicht widerstehen, wenn er erfährt, dass mein Volk dich unterstützt/hilft. Kannst du ihn besiegen/unterwerfen?«

   Mark zögerte mit der Antwort. Er verstand die Besorgnis der Königin. Die Situation hatte sich für die X´enth´y durch seine Rückkehr und die öffentliche Kampfansage gegen Vokossian auch für die Aliens entscheidend geändert. Bisher boten sie nur einer kleinen Gruppe von Rebellen, die dem Imperator lediglich sporadische Nadelstiche versetzte, einen Rückzugsort. Vokossian konnte die Getreuen Markans mehr oder weniger ignorieren. Sie waren lästig, aber ihm nicht wirklich gefährlich. Jetzt hatte Markan von Hillnar den Fehdehandschuh hingeworfen und zum Aufstand aufgerufen. Vokossian musste darauf reagieren. Damit gerieten auch die X´enth´y in das Fadenkreuz des Imperators. Wenn es Vokossian gelang, den Standort des Stützpunktes zu ermitteln, bevor sie ihn ernsthaft in Bedrängnis bringen konnten, würde er mit der geballten Macht der imperialen Flotte über das Reich der X´enth´y herfallen. Die Aliens hätten dem nichts entgegenzusetzen. Mark musste sehr vorsichtig taktieren. Es bestand die Gefahr, dass die Königin mit strenger Logik zu dem Schluss kommen konnte, es sei besser Vokossian jetzt selbst den Stützpunkt preiszugeben, als mit unter die Räder zu kommen. Wenn sie Mark und seine Freunde rechtzeitig an den Imperator verriet, konnte sie die plötzlich akut gewordene Gefahr für ihr Volk abwenden. Aber würde sie darüber mit mir diskutieren?, fragte sich Mark. Wenn sie das wirklich plante, würde sie es einfach tun und uns überrumpeln. Sie will überzeugt werden, durchzuckte es ihn. Mark wurde schmerzhaft bewusst, dass von seinen nächsten Worten vielleicht das Schicksal aller seiner Freunde und des gesamten Imperiums abhing.

   »Wir werden ihn mit der Hilfe deines Volkes und meiner Freunde besiegen. Allerdings ist die Zeit noch nicht reif genug. Wenn wir zu früh den Kampf suchen, werden wir untergehen. Eure Unterstützung dient der Wiederherstellung der natürlichen Ordnung. Manchmal jedoch erlebt das Chaos eine Phase der Stärke und die Verteidiger der Ordnung müssen sich sammeln und den richtigen Moment abwarten. Der unrechtmäßige Herrscher hat keinen Rückhalt im Volk und hält sich nur durch die Macht seiner Waffen. Diese Macht müssen wir ausschalten, und daran arbeiten wir derzeit.«

   Mark hoffte, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen und die Zweifel der Königin zerstreuen oder zumindest besänftigen konnten.

   »Wenn er im Volk/Gemeinschaft keinen Rückhalt/ Unterstützung hat, wieso kämpft/erhebt es sich nicht?«, wollte die Königin wissen.

   »Sie fürchten die tödlichen Waffen des Imperators«, entgegnete Mark.

   »Aber es dient dem Wohl/Entwicklung des Volkes/ Gemeinschaft und der natürlichen Ordnung. Es gibt Billionen Untertanen/Arbeiter, jedoch viel weniger abtrünnige Soldaten. Sie könnten den Unrechtmäßigen/Falschen leicht davon fegen.«

   »Das würde Millionen Opfer fordern.«

   »Der Einzelne/Subjekt zählt nichts, wenn es um das Ganze/Volk geht.«

   »Aber jeder Einzelne fürchtet um sein Leben.«

   »Das ist irrelevant/unerheblich!«, beharrte die Königin. »Der Einzelne/Subjekt ist unwichtig/ersetzbar. Selbst Millionen Opfer/Selbstlose sind kein zu hoher Preis, wenn die tausendfache Zahl befreit und die Ordnung hergestellt werden.«

   »Jeder Einzelne fürchtet um sich, seine Familie und seine Nächsten«, versuchte Mark, nochmals zu erklären.

   Die Königin dachte einige Sekunden nach. »Dieses seltsame Konzept des Einzelnen/Subjekt, den ihr Individuum nennt, steht den Interessen des Ganzen/Volk im Weg. Wie kann eine Gemeinschaft/Ordnung existieren/funktionieren, wenn sich der Einzelne/Subjekt mit seinen Interessen/Wünschen/Ängsten über das Wohl der Vielen/ Volk stellt?«

   »Die X´enth´y stellen das Wohl des Volkes über den Wert des Einzelnen«, bestätigte Mark. »Es gibt es auch keine Konkurrenz zwischen den Einzelnen, weil niemand für sich einen Vorteil sucht. Dies führt zu einer homogenen, stabilen, geordneten, aber auch statischen, sich nur langsam verändernden Gemeinschaft. Es ist richtig, dass unsere Art zu Leben nicht perfekt ist und zu vielen Konflikten zwischen Einzelnen und Gruppen führt, was die natürliche Ordnung stören und gefährden kann. Andererseits kann bei uns der Einzelne, weil er im Wettbewerb mit anderen Einzelnen steht, dem Volk insgesamt besser dienen, weil Wettbewerb die Entwicklung aller befördert. Eine schnellere Entwicklung der Gemeinschaft wiederum führt schneller zur Stärkung und Stabilisierung der natürlichen Ordnung, auch wenn es immer wieder Phasen der Inhomogenität, ja sogar des Chaos gibt. Eure Entwicklung verläuft konform, gradlinig, stabil und homogen. Unsere Entwicklung verläuft individuell, schwankend, chaotisch und wechselhaft. Eure ist langsamer, jedoch stabiler. Unsere ist schneller, jedoch unberechenbarer. In beiden Fällen führt sie aber zum Positiven, zu mehr Ordnung.«

   Mark bemerkte, dass die Tochter/Beraterinnen unruhig zu tuscheln begannen. Die Königin sah ihn lange schweigend an.

   »Bitte lasse uns für einen zwanzigstel Sonnenzyklus alleine«, bat sie ihn schließlich.

   Kaum hatte sie dies ausgesprochen, öffnete sich hinter Mark einer der Torflügel und ein männlicher X´enth´y stand im Eingang. Mark konnte nicht sagen, wie die Königin das Signal gegeben hatte, aber offensichtlich wusste der X´enth´y, was von ihm erwartet wurde. Er nahm den Sitzwürfel und trug ihn in den Vorraum. Dann schloss er das Tor zum Saal der Königin, machte eine Unterwerfungsgeste und ließ Mark alleine zurück. Mark nahm auf dem Würfel Platz und streckte die Beine von sich. Nach seiner Berechnung entsprach ein zwanzigstel Sonnenzyklus auf dem Heimatplaneten der X´enth´y etwas weniger als einer Stunde. Er konnte nur hoffen, nicht das Falsche gesagt zu haben.

   





7. Kendora, imperialer Palast 

    

   Die völlige Vernichtung der Werftplattform der imperialen Flotte war der Beleg, dass der Angriff durch eine kleine Flotte erfolgt sein musste. Ein einzelnes Schiff unterhalb der Größe eines Kreuzers hätte diese Zerstörungen nach Meinung der Militärexperten nicht hervorrufen können. Die fast eintausend Meter durchmessende und mehr als einhundert Meter hohe Scheibe sah aus wie die gigantische, skurrile Plastik eines verrückten Künstlers. Im Inferno unzähliger Plasmapulse verdreht und zerschmolzen und von einem unerbittlichen Laserfeuer durchlöchert und zerschnitten, erinnerte der gewaltige metallene Koloss in nichts mehr an seine ursprüngliche Funktion. Selbst der zum Zeitpunkt des Angriffs dort geparkte Kreuzer war kaum mehr zu erkennen. Mit abgeschalteten Antimaterie-Meilern und heruntergefahrenen Schutzschilden hatte die vor Waffen strotzende Kampfmaschine den energetischen Schlägen nichts entgegenzusetzen. Die Plattform selbst verfügte nicht über Schutzschilde, einem solch massiven Vernichtungsschlag standzuhalten. Ihre Energiefelder dienten nur dazu, eine atembare Atmosphäre aufrechtzuerhalten, unter welcher Wartungs- und Reparaturarbeiten durchgeführt werden konnten, und eventuell auftreffende Meteoriten abzufangen. Gegen die geballte Macht energetischer Waffen waren sie nutzlos. Die Besatzung von über zweihundert Technikern, Mechanikern, Spezialisten aller Art und die Bedienungsmannschaft der Plattform hatten keine Chance gehabt, die Attacke zu überleben. Innerhalb weniger Minuten musste die Hölle über sie hereingebrochen sein, ohne jede Möglichkeit, ihr zu entkommen.

   Imperator Karban von Vokossian ließ das Bild der Zerstörung nochmals im Holowürfel rotieren. Auf einer der wenigen freien, fast unbeschädigten Flächen stand eine an der Triebwerkseinheit beschädigte SHUBASHI 100-FTL. Im Innern hatte man die Leiche eines fast nackten Mannes gefunden, der an explosiver Dekompression gestorben, und dessen Identität derzeit nicht feststellbar war. Die herbeigeeilten Rettungskräfte der Flotte konnten sich die Anwesenheit der Luxusjacht und ihres makaberen Inhalts nicht erklären, da zum Zeitpunkt des Angriffs ein solches Schiff nicht auf der Werftplattform gemeldet war, und ein solch kleines, landefähiges Raumschiff üblicherweise eine Werft auf der Oberfläche eines Planeten aufgesuchte. Zudem war die Plattform eine militärische Einrichtung und für zivile Schiffe nicht zugänglich. Vokossian hingegen wusste sehr genau, um welches Raumschiff es sich handelte und wer der Tote war. Er konnte sich auch vorstellen, wer für den Angriff auf die Werftplattform verantwortlich war. Das Phantom hatte ihm versichert, Markan von Hillnar so gut wie in den Händen zu haben. Vokossian fragte sich, ob seine Weigerung, mit den Piraten einen Handel abzuschließen, die beste Option gewesen war. Nachdem er dem Phantom die Verfügungsgewalt über eine kleine Antimateriebombe zugestanden hatte, war dieser verstummt. Vokossian nahm an, dass die Waffe eingesetzt worden war, allerdings mit einem anderen Ausgang als vom Phantom geplant, und die Piraten daraufhin eine Warnung an ihn geschickt hatten.

   Der Imperator hieb mit der Faust auf den Tisch. Den Verlust des Phantoms und der Plattform konnte er verschmerzen. Der ehemalige Pirat und skrupellose Mörder war ihm nie geheuer gewesen. Er hatte ihn als nützliches, aber äußerst gefährliches Werkzeug angesehen, welches er bei Gelegenheit zu liquidieren gedachte. Niemand durfte ihm jedoch ungestraft drohen. Auch nicht die Piraten. Sie schienen ihre Wichtigkeit und ihren Stellenwert in seinen Planungen zu überschätzen. Seine Herrschaft war inzwischen gefestigt genug und er nicht mehr auf ihre Unterstützung angewiesen. Er hätte sie schon vor Jahren in die Schranken weisen sollen. Sein Fokus hatte jedoch auf anderen Gebieten gelegen und sie waren seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen. Dies würde sich ab sofort ändern. Eine militärische Kampagne gegen die Gesetzlosen könnte zudem von der Bedrohung durch die Rebellen abzulenken. Die Medien würden sich wie die Geier darauf stürzen und Markan von Hillnar und seine Getreuen aus den Schlagzeilen vertreiben. Zu seinem Thronjubiläum käme ein Vorgehen gegen die Piraten seinem Ansehen gerade recht.

   »Schicken Sie mir meinen Adjutanten«, befahl er über die Kommunikationskonsole auf seinem Schreibtisch.

   Nur Sekunden später öffnete sich die pneumatische Tür und ein Offizier der persönlichen Garde des Imperators trat ein. Mit militärischem Gruß stand er vor Vokossian stramm.

   »Sie haben nach mir verlangt, Exzellenz«, schnarrte er.

   »Beauftragen Sie den Stabschef in meinem Namen unverzüglich mit den Planungen für einen Feldzug gegen die Piraten zu beginnen. Ich bin überzeugt, dass sie für die Zerstörung der Werftplattform verantwortlich sind. Zudem wird es Zeit, diese Pest endgültig auszurotten. Geben Sie diesen Befehl auch an die Nachrichtenagenturen weiter und ordnen Sie an, dies an erster Stelle zu berichten.«

   Wieder salutierte der junge Offizier. »Selbstverständlich, Exzellenz«, bestätigte er den Befehl, drehte sich zackig auf dem Absatz um und verließ den Raum.

   Vokossian lächelte zufrieden. Auch wenn Markan von Hillnar seinem Zugriff zunächst entkommen war, so würde er durch eine Kampagne gegen die Piraten sein angeschlagenes Image aufpolieren können. Mochte der Verrätersohn auch noch so viele ketzerischen Nachrichten verbreiten; die Menschen im Imperium sorgten sich mehr um ihre Sicherheit als um politische Ränkespiele. Vokossian legte keinen Wert darauf, geliebt zu werden. Gefürchtet zu sein, reichte ihm vollkommen. Wenn er dazu noch eine Jahrhunderte alte Bedrohung eliminieren konnte, und sei es nur für ein paar Jahre, galt er zudem als stark. Stärke zu zeigen war gerade jetzt wichtig. Zufrieden blickte er erneut auf die Darstellung im Holowürfel. Vielleicht habt ihr mir mit eurem Angriff sogar einen Gefallen getan, schmunzelte er, das Phantom für mich erledigt und mir einen Grund zum Gegenschlag geliefert. Rechtzeitig zum Thronjubiläum konnte er sich öffentlich gut darstellen. Manchmal musste man seinen Feinden dankbar sein.

   





8. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Haus Antraid

    

   Mortene von Antraid führte ihr Haus seit mehr als vierzig Jahren. Als Großdame eines der ältesten, größten und wichtigsten Häuser des Imperiums hatte die Stimme der Siebzigjährigen im Kronrat in all den Jahren bei wichtigen Entscheidungen oft den Ausschlag gegeben. Mit über dreihundert assoziierten Planeten im Protektorat des Hauses Antraid, einem nicht unerheblichen Anteil von Schiffen in der imperialen Flotte und der Herrschaft über die führenden Medienkonzerne des Reiches, war ihr Haus seit Tausenden von Jahren immer einer der wichtigsten politischen Verbündeten des jeweiligen Imperators gewesen. Das Haus hatte in der Vergangenheit einige Imperatoren gestellt, zumindest jedoch die Rolle des Königsmachers gespielt. Nur die Häuser Hillnar und Vokossian konnten eine vergleichbare Größe und einen ähnlichen Einfluss aufweisen. Zwischen den siebenundzwanzig Häusern, zehn große und siebzehn kleinere, hatte es schon immer wechselnde Allianzen und Bündnisse gegeben. Meist setzte sich diejenige Konstellation durch, welche über die Unterstützung zweier der drei größten Häuser gebot.

   Seit vielen Jahrzehnten, schon unter der Führung durch Mortenes Großvater, waren die Häuser Antraid und Hillnar eng verbunden. Obwohl es in dieser Zeit niemals zu einer Eheschließung zwischen den Häusern gekommen war, ein ansonsten beliebtes Mittel zur Festigung von Beziehungen, hatten persönliche Freundschaften und gleichartige wirtschaftliche und politische Interessen, die Bande zwischen den beiden Häusern gefestigt. Es war nicht zuletzt die Stimme des Hauses Antraid, welche für die Wahl Tarands von Hillnar zum Imperator gesorgt, und Karban von Vokossian zu einem erbitterten Feind gemacht machte. Bis zuletzt hatte das Haus Antraid zum Imperator gestanden, und erst die Vernichtung der HILLNARS EHRE in der Schlacht im Carella-Sektor leitete die Wende ein. Die ANTRAIDS STOLZ, das einzige auf ihrer Seite verbliebene Schlachtschiff, konnte die Niederlage nicht verhindern. Vokossian, im Verbund mit der Hälfte der Häuser und deren Flotten sowie den Piraten, eroberte anschließend die Zentralwelt, ermordete den rechtmäßigen Imperator und übernahm die Macht.

   Mortene seufzte und erhob sich von ihrem Sessel hinter dem ausladenden Schreibtisch. Mit einem Glas Wein in der Hand schlenderte sie hinaus auf die Terrasse und blickte über das riesige Anwesen. Der Stammsitz des Hauses Antraid auf Lorenda-Prime war vor über zweitausend Jahren in der heutigen Form erbaut worden. Der Hauptkontinent des Planeten beherbergte nur einige Tausend Bewohner; Familienmitglieder des Hauses, enge Freunde und natürlich viele Bedienstete. Der Firmensitz und das wirtschaftliche Zentrum befanden sich in der Millionenmetropole Antraides auf dem Zweiten und kleineren der beiden einzigen Kontinente des Planeten. Während im geschäftigen Teil von Lorenda-Prime der gesamte Kontinent den Erfordernissen eines Wirtschaftsimperiums angepasst worden war, hatte man die private Landmasse der Familie fast unangetastet gelassen. Ausgedehnter Dschungel überzog die Landschaft, nur unterbrochen von einem hoch aufragenden Gebirgsmassiv fast im Zentrum des Kontinents. Die schneebedeckten Gipfel erhoben sich in der Ferne und an einem klaren Tag wie diesem konnte Mortene von ihrer Terrasse das sich im Eis spiegelnde Sonnenlicht sehen.

   Die fünfhundert Meter emporragende Pyramide, welche den Mittelpunkt des Anwesens bildete, lag im Licht der hellgelben, heißen Sonne, und Mortenes Hauscomputer verstärkte den UV-Filter des energetischen Schutzschirms, als sie ins Freie trat. Sie nahm einen kleinen Schluck des harzigen Weines aus dem selbst kühlenden Glas. Genüsslich ließ sie den Wein im Mund rollen; es gab nur noch wenige Flaschen dieses Jahrgangs, und jeder Schluck kostete ein Vermögen. Weine von Oskand waren extrem teuer, außerordentlich selten aber vor allem unvergleichlich köstlich. Es war eine Ironie des Schicksals, dass dieser Wein vor langer Zeit ein Geschenk Vokossians an sie gewesen war. Bevor beide die Führung ihrer jeweiligen Häuser übernahmen, hatte Vokossian heftig um sie geworben. Sie hatte die Avancen mit allem gebotenen diplomatischen Geschick zurückgewiesen. Vokossian erschien ihr schon damals als aufgeblasener, arroganter Wichtigtuer, der sie in ihrem Innern abstieß. Natürlich hatte sie ihre wahren Gefühle nicht offenbart, sondern ihn so lange zappeln lassen, bis er die Geduld verlor und sich einer leichter zu erlegenden Beute zuwandte. Auch sie hatte schließlich nicht den Mann heiraten können, dem ihr Herz gehörte. Tarand von Hillnar, zehn Jahre jünger als sie, hatte insgeheim ihr Herz im Sturm erobert. Von ihrer Zuneigung hatte er nie erfahren, und als der gleichaltrige zweite Sohn des Großherrn des Hauses Thonet nach dem frühen Tod ihres Vaters und ihrem Aufstieg zur Großdame um sie warb, schenkte sie diesem ihr Herz. Aufgrund ihres höheren gesellschaftlichen Ranges nahm er ihren Namen an und wechselte das Haus. Sie hatte die Wahl nie bereut und Tarand von Hillnar wurde in den folgenden beiden Jahrzehnten ein enger Freund. Ihr Mann verstarb wenige Jahre später, kurz nach der Geburt ihres Sohnes, bei einem Unfall. Auch wenn durch den Tod ihres Mannes die politische Allianz der beiden Häuser an Stärke verlor, bestanden noch immer freundschaftliche Bande zum Haus Thonet und dessen jetzigen Großherrn, dem älteren Bruder ihres verstorbenen Mannes. Ihr Sohn, Alkar von Antraid, war nun Anfang dreißig und der designierte Erbe des Hauses Antraid.

   Mortene schritt an den Rand der Terrasse, hoch oben auf der Spitze der Pyramide. Ein leichter Energieschirm rings um den Rand würde sie vor einem Absturz bewahren. Manchmal wünschte sie sich, sie könne den Schirm überwinden und alle Probleme hinter sich lassen. Nachdem Vokossian den Imperatorenthron an sich gerissen hatte, begann sein Feldzug gegen diejenigen Häuser, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Er wusste sehr genau, dass er nicht mit Feuer und Schwert Rache üben konnte. Fast die Hälfte aller Häuser gleichzeitig durch den Tod der Führung ins Chaos zu stürzen, hätte auch für das Imperium eine nicht zu bewältigende politische und wirtschaftliche Krise ausgelöst. Er ging viel subtiler vor. Seine schwer bewaffneten Sicherheitstruppen erschienen nacheinander auf den Heimatplaneten der mit dem Haus Hillnar verbundenen Familien und baten die Großherren und Großdamen nebst den engeren Familienmitgliedern zu einem Besuch beim neuen Imperator. Dort angekommen wurden sie sofort in Gewahrsam genommen und gewaltsam einem kleinen Eingriff unterzogen. Alle hochrangigen Familienmitglieder eines Hauses bekamen als Neugeborene einen Memochip eingesetzt. Dies machte sich Vokossian nun zunutze. Seine Wissenschaftler hatten einen neurologischen Computervirus entwickelt, der nun allen Gästen in deren Memochips eingespielt wurde. Es war unmöglich, ihn zu löschen, ohne den Chip zu entfernen. Eine Entfernung scheiterte jedoch daran, dass ein im Hintergrund lauerndes Sub-Programm des Virus eine Abtrennung der neurologischen Verbindungen registrieren würde. Sobald das Virus sich aktivierte, schickte er einen Überladungsimpuls in das Gehirn des Trägers, welches diesen in einen sabbernden Idioten verwandeln würde. Vokossian machte allen klar, dass er den Virus ebenfalls jederzeit durch Hyperfunkcodes gezielt bei einzelnen Trägern aktivieren konnte, falls man sich weiterhin gegen ihn stellen würde. Unterwerfung oder Leben als geistig leeres Wrack war die Alternative, die er bot. Demonstrativ führte er die Wirkung am Großherrn des kleinen Hauses Fingar vor. Danach zweifelte keiner der Anwesenden mehr an seinen Worten. Auch Mortene und ihr Sohn waren Träger des Virus und somit dem Imperator ausgeliefert.

   Sie kippte den letzten Schluck des kostbaren Weines hinunter und warf das Glas kraftvoll über den Rand der Terrasse. Die Energiebarriere registrierte, dass es sich bei dem Gegenstand nicht um ein Lebewesen handelte, und ließ das Glas passieren. Außerhalb von Mortenes Gesichtsfeld zerschellte es irgendwo an der Pyramide. Sofort öffneten sich kleine Klappen nahe der Aufprallstelle in der weißen Außenwand und kleine Servicebots kamen hervor, um die Scherben aufzusammeln und die Wand zu reinigen.

   »Computer«, sprach sie in die Luft, »verbinde mich auf einem gesicherten Kanal mit Alkar.«

   »Sofort, Großfrau«, säuselte eine angenehme, männliche Stimme. Unmittelbar danach begann die Luft vor ihr zu flimmern und ein Holofeld baute sich auf. Ihr Sohn stand als Projektion lebensgroß vor ihr.

   »Hallo Mutter«, begrüßte er sie.

   »Ich bin zu einer Entscheidung gekommen«, teilte sie ihm mit.

   Alkar zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin sicher, du hast das gut durchdacht«, stellte er fest.

   Mortene lächelte. »Ich würde Dein und meine Leben nicht aufs Spiel setzen, wenn ich es nicht durchdacht hätte«, führte sie lakonisch an.

   »Wie willst du es angehen?«, wollte ihr Sohn wissen.

   »Das Hauptproblem wird sein, zunächst Kontakt herzustellen«, gab sie zu. »Danach kommt es auch darauf an, welche Pläne er verfolgt.«

   »Hast du schon eine Idee, wie du ihn erreichen könntest?«

   »Ja, aber es ist eine sehr versteckte Botschaft, von der ich nur hoffen kann, dass er sie versteht«, gab Mortene zu.

   »Und wenn er sie versteht?«, fragte Alkar von Antraid.

   »Dann wird Markan zu mir kommen müssen!«

   





9. Ra´X´enth, X´enth-Sytem, Heimatplanet der X´enth´y

    

   Es dauerte weniger als eine Stunde, bis sich das Tor zum Saal der Königin wieder öffnete. Erneut bat ihn die zehnte und jüngste Tochter der Regentin über das Volk der X´enth´y ihr zu folgen. Mark schritt durch das Tor und stellte fest, dass diesmal kein Arbeiter ihm den Würfel brachte. Anscheinend sollte die Fortsetzung der Audienz nicht lange dauern. Er hoffte, dass dies kein schlechtes Vorzeichen war. Er trat vor die Königin und nickte kurz zur Begrüßung. Ohne Umschweife teilte sie ihm ihre Entscheidung mit.

   »Wir haben beraten und sind zu einem Entschluss/Ergebnis gekommen. Unser Volk hat sich durch die Verbindung/Unterstützung mit euch in Gefahr gebracht. Dies war ein uns bekannter Preis/Risiko. Wir taten dies, da die Wahrung der natürlichen Ordnung für das Volk der X´enth´y einen absoluten Stellenwert/Rang einnimmt. Nun wird die Gefahr akut. Deine Argumente sind für uns fremd/unverständlich. Jedoch können wir uns bei aller Fremdheit/Andersartigkeit der Logik/Wahrheit deiner Worte nicht verschließen. Das Universum/Kosmos kennt mehr als einen Weg zur Ordnung. Unser Weg ist stabiler/sicherer, der Eure ist chaotischer/unklarer. Beide dienen jedoch dem gleichen Ziel/Ergebnis. Wir können voneinander lernen/profitieren, um das gemeinsame Ziel/Ergebnis zu erreichen. Dagegen steht die Gefahr/Vernichtung meines Volkes. Die X´enth´y geben Dir einen weiteren halben Sonnenzyklus Zeit, in deinem Reich die natürliche Ordnung wieder herzustellen. Sollte es Dir in dieser Spanne/Zeitraum nicht gelingen, müssen wir dich und deine Freunde bitten, unser Reich/Volksgebiet zu verlassen. Dein Gegner/Feind ist stark. Er könnte mein Volk jederzeit besiegen/vernichten. Dies muss bedacht werden. In dieser Spanne/Zeitraum steht Dir unsere Hilfe/Unterstützung wie bisher zur Verfügung. Die Soldaten der X´enth´y werden bereit/willens sein, an deiner Seite zu kämpfen/stehen. Wir erwarten/verlangen hierfür weitere technologische Hilfe/Unterstützung. Wenn der Verräter/Unrechtmäßige vertrieben ist, und du in deinem Reich herrschst, bitten/verlangen wir den Abzug deiner Truppen aus unserem Reich/Gebiet. Kontakte/Besuche werden danach auf ein Minimum beschränkt. Das Denken/Fühlen, was ihr Individualität nennt, soll keinen Einzug/Verbreitung bei den X´enth´y halten. Dies würde unsere innere natürliche Ordnung gefährden. Dies ist meine Entscheidung/Entschluss.«

   Mark atmete langsam tief durch. Erst jetzt bemerkte er, dass er während der Ansprache der Königin die Luft angehalten hatte. Er wäre froh gewesen, der Würfel hätte hinter ihm gestanden, da er das plötzliche Bedürfnis verspürte, sich hinzusetzen. Die Entscheidung war sicher knapp gewesen. Er konnte sich vorstellen, dass es bei der Abwägung, ihn weiterhin zu unterstützen oder aufzufordern, das X´enth´y-Reich umgehend zu verlassen, zwischen der Königin und ihren Beratern/Töchtern kontrovers zugegangen sein musste. Er glaubte jedoch nicht, dass ein Verrat an Vokossian für die X´enth´y jemals eine Option dargestellt hatte. Den Verrat eines Vertreters der Ordnung an jemanden, der für sie auf der Seite der Unordnung stand, schien undenkbar. Einzig die Flucht zurück in die Neutralität wäre für die X´enth´y in ihrer quasi-religiösen Philosophie vorstellbar. Mark verneigte sich erneut vor der Königin.

   »Ich danke dem Volk der X´enth´y für die weitere Unterstützung und Hilfe im Kampf für die natürliche Ordnung. Den mir gesteckten Zeitrahmen werde ich einhalten und selbstverständlich werden wir deinem Volk auch weiterhin technologische Hilfe geben. Ich bedaure den Wunsch nach Isolation und Trennung unserer Völker, werde jedoch auch dies achten, in der Hoffnung, dass eines Tages das uns Verbindende stärker als das Trennende sein möge. Auch wenn unsere Völker sehr verschieden sind, so glaube ich doch, dass wir gerade durch diese Unterschiede viel voneinander lernen können. Zwei intelligente Spezies, die sich gegenseitig verstehen und gemeinsamen Zielen dienen, sind ein hohes Gut im Universum.«

   »Ich werde deine Worte überdenken«, gestand ihm die Königin zu.

   Hinter Mark öffnete sich das Tor, wiederum ohne, dass er feststellen konnte, wie der Befehl hierzu nach draußen gegeben worden war.

   Der Rückweg durch das Labyrinth der Gänge, Rampen und Räume verlief ähnlich, wie der Hinweg. Mark hätte nicht sagen können, ob er und seine beiden Begleiter, die ihn im Vorraum zum Saal der Königin wieder in Empfang genommen hatten, den gleichen Weg durch den Turm nahmen. Als er nach einer viertel Stunde wieder das Sonnenlicht am Ende des Ganges erblickte, atmete er erleichtert auf. Das Treffen war so gut ausgegangen, wie er nur erhoffen durfte. Die Befürchtung, dass die X´enth´y die Zusammenarbeit aus Angst vor der militärischen Macht Vokossians umgehend aufkündigen, oder die Getreuen Markans sogar an diesen verraten würden, hatte sich einstweilen nicht bestätigt. Zwar war den Aliens die Bedrohung ihres Volkes durch die Unterstützung der Rebellen durchaus bewusst, aber sie standen, vorerst, zu ihrem Wort und zum Prinzip der 'natürlichen Ordnung'. Mark erstaunte es immer wieder, wie ein solch starres Prinzip auf alles angewendet werden konnte; sogar auf die politischen Auseinandersetzungen eines anderen Reiches. Es war wohl tatsächlich so, dass die X´enth´y zwar keine Religion besaßen, welche der Anbetung diverser Gottheiten diente, statt dessen jedoch dieses Prinzip mit fast religiöser Inbrunst in den Mittelpunkt ihres Denkens und Handelns stellten. Trotzdem konnte man Gemeinsamkeiten zwischen den unterschiedlichen Spezies finden. Mark empfand dies als im Grunde wunderbaren Gedanken. Selbst absolute Fremdartigkeit musste nicht zwangsläufig zu Ablehnung und Unverständnis führen. Er hätte sich gewünscht, diese Erkenntnis hätte sich auch in seiner alten Heimat, auf der Erde, herumgesprochen. In den vielen Monaten, die sein vorheriges Leben inzwischen hinter ihm lag, war er nicht nur älter, sondern auch erwachsener geworden – und fast ein bisschen galaktischer, wie er amüsiert dachte. Ich verhandele mit Aliens über den Sturz des Imperators eines interstellaren Reiches, schüttelte er den Kopf. Das ist wirklich unglaublich!

   Mellor lehnte an der Seite des wartenden Gleiters. Fragend schaute er Mark an. »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen.

   »Die Königin wird uns weiterhin unterstützen. Allerdings nur noch in den nächsten sieben Monaten unserer Zeitrechnung. Danach müssen wir das Gebiet der X´enth´y vollständig räumen. Sie fürchtet, wenn wir Vokossian bis dahin nicht besiegt haben, eine zunehmende Gefahr für ihr Volk und will dieses Risiko nicht eingehen. Allerdings müssen wir nicht damit rechnen, dass sie uns an Vokossian verrät oder ausliefert.«

   »Nun ja«, brummte Mellor. »Das ist weniger, als ich erhofft, aber mehr, als ich befürchtet habe. Welchen Eindruck hattest du von ihr?«

   »Sie ist fast vollständig in der Philosophie der X´enth´y gefangen. Es gelingt ihr auf intellektueller Ebene nur teilweise, unsere Vorstellungen und Werte nachzuvollziehen. Gefühlsmäßig sträubt sich in ihr sicher alles gegen unsere Art, zu leben. Der Einzelne und sein Leben bedeuten ihr im Vergleich zum Interesse und Wohl des Ganzen nicht das Geringste.«

   »Das wussten wir ja bereits«, stimmte Mellor zu. »Sieben Monate; eine sehr kurze Zeitspanne, einen Umsturz herbeizuführen. Zunächst sollten wir unseren Blick auf die Möglichkeiten der nahen Zukunft richten. General Malkums verrückte Idee, die VOKOSSIANS SCHWERT zu vernichten, ist in der geplanten Art und Weise nicht durchzuführen. Aber ELERIA und ich haben an einer Alternative gearbeitet. Wenn wir in zwei Tagen zurück auf dem Stützpunkt sind, werden wir uns mit General Malkum zusammensetzen. Ich bin gespannt, wie ihm unsere Überraschung für Vokossian gefällt!«

    

    

   





   





Ende des ersten Bandes

    

   Die Geschichte wird fortgesetzt in

   Die MARKAN-Saga – Band 2
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Die Rebellen des Imperiums


   MARKAN-Saga – Band 2

   

   1. Rybera-Sektor, 2.738 Lichtjahre von Kendora 

   

   Das Funkfeuer des superdichten und schnell rotierenden Pulsars im Rybera-Sektor galt als einer der wichtigsten Navigationspunkte des Imperiums. Handelsschiffe, die in jenem Bereich der Kleingalaxis unterwegs waren, fielen nach langen Hyperraumetappen gerne in diesem Sektor aus dem Hyperraum, um eine genaue Ortsbestimmung zur weiteren Navigation durchzuführen. In der Folge herrschte in diesem Gebiet ein reger Schiffsverkehr. Naturgemäß zog ein solch hohes Aufkommen an Handelsschiffen in einem relativ kleinen Bereich des Kosmos auch Piraten an. Ein alternativer Kurs auf einer anderen, längeren Strecke kostete mehr Geld, benötigte mehr Zeit, und Kapitäne, die schneller lieferten, bekamen mehr lukrative Aufträge. Deshalb blieb der Pulsar im Rybera-Sektor trotz dieser Gefahr ein häufig angeflogener Navigationspunkt. Wenn man den Aufenthalt im Normalraum so kurz wie möglich hielt, und das Glück hatte, weit genug entfernt von einer eventuell lauernden Piratenflotte aus dem Hyperraum zu fallen, konnte diese nicht gefährlich werden. Wenn es aber geschah, dass sich der Zwischenstopp im Normalraum aus irgendeinem Grund länger als geplant gestaltete und die Piraten zufällig in der Nähe waren, dann konnte es einen unvorsichtigen Kapitän die Ladung, und im Extremfall Schiff und Leben kosten.

   Die HARKETION fiel nach einem einwöchigen Hyperraumflug durch das halbe Imperium in den Normalraum. Die Kursabweichung war minimal und Kapitän Welogimar Krantorek konnte zuversichtlich sein, den Liefertermin für die fünfzehntausend Reinigungsbots einhalten zu können. Er hatte sein Schiff direkt am zum Haus Wamsler gehörenden Produktionsplaneten randvoll geladen, und sollte die Roboter zu einem neu erschlossenen Randplaneten des Hauses Resgur bringen. Einmal quer durch das Imperium!

   Die HARKETION befand sich seit mehr als zweihundert Jahren im Familienbesitz und war inzwischen ein altersschwacher Kahn mit ausgelaugtem Hyperraum-Triebwerk. Nur Spucke, Glück und ein gelegentlicher Aufenthalt in einer schäbigen, aber preiswerten Werft, hatten das fünfzig Meter lange und dreißig Meter durchmessende, zylinderförmige Schiff mit kegelförmiger Bugsektion die vergangenen Jahrzehnte noch am Fliegen gehalten. Die letzte Inspektion der imperialen Behörde für Schiffssicherheit hatte Krantoreks Schiff nur mittels einer heftigen Bestechungssumme überstehen können. Dass der Kahn überhaupt noch annähernd einsatzbereit war, lag in erster Linie an Meburd Povellian, dem inzwischen fast neunzigjährigen ersten Ingenieur, der schon zu Zeiten von Krantoreks Vater an Bord Dienst getan hatte. Zwar gab es keinen zweiten Ingenieur, aber Povellian bestand vehement auf dem vollen Titel. Wenn er nicht volltrunken in einer Ecke des Schiffes seinen Rausch ausschlief, bestand sein Tag mehr oder weniger aus unablässigem Fluchen über den Zustand aller möglichen Aggregate, Beschimpfungen des Kapitäns und immer neuen, wundersamen Reparaturen, die jeder andere Ingenieur für unmöglich gehalten hätte. Kapitän Welogimar Krantorek hatte keine Ahnung, wie er sein Schiff noch länger fliegen sollte, falls Povellian sich zu Tode soff, an Altersschwäche starb oder bei einer seiner Schimpftiraden einen Herzinfarkt erlitt. Das dritte Besatzungsmitglied trug den Titel des Lademeisters und war der unnütze zweite Sohn des Kapitäns. Der Erstgeborene war klug genug gewesen, nicht in das Familienunternehmen einzusteigen, sondern so bald wie möglich die Flucht vor seiner Familie zu ergreifen. Soweit Krantorek wusste, arbeitete sein Ältester auf einem anderen Handelsschiff als Navigator. Krantoreks Ehefrau und Mutter seiner Jungs hatte unmittelbar nach der Geburt des zweiten Kindes gemeinsam mit seinem damaligen Navigator das Weite gesucht und ihn mit den beiden Bälgern sitzen lassen. Wo sie sich jetzt herumtrieb, wusste der Kapitän nicht und es interessierte ihn auch nicht im Geringsten. Er wünschte ihr nur seit über zwanzig Jahren die Pest an den Hals. Täglich, und voller Inbrunst! Einen neuen Navigator hatte er nie eingestellt, sondern diese Aufgabe selber übernommen. Die Besatzung aus drei Mann, einem nichtsnutzigen Jungen, einem altersschwachen Säufer und einem halbwegs kompetenten Kapitän ohne Geld zur Wartung seines Schiffes schlug sich mehr schlecht als recht mit allen möglichen Aufträgen durch. Dieser Auftrag war jedoch etwas Besonderes. Die HARKETION war diesmal mit einem Schatten unterwegs, etwas, was außer ihm niemand wusste. Weder sein Sohn noch der alte Povellian waren in das einträgliche Nebengeschäft eingeweiht.

   »Povellian!«, brüllte Krantorek in das Mikrofon des Interkoms. »Wieso habe ich keine Anzeige auf dem Energiedisplay für das Hyperraumtriebwerk?«

   Nach einer längeren Pause und einem lauten Rülpser ertönte die Reibeisenstimme des Ingenieurs. »Weil sich der verdammte energetische Umsetzer zum Antimateriemeiler direkt nach dem Wiedereintritt endgültig verabschiedet hat.«

   »Heißt das, wir hängen hier fest?«, wollte der Kapitän wissen.

   »Genau das heißt es, mein Bester«, bestätigte Povellian. »Es sei denn, Du hast auf diesem Schrottkahn noch irgendwo eine Impulsbrücke für den Umsetzer rumliegen. Die ist nämlich durchgeschmort!«

   »Sieh zu, dass Du das Ding wieder hinbekommst!«, befahl Krantorek. »Die letzten vier Mal hast Du das auch geschafft.«

   »Die letzten vier Mal war von den energetischen Leitern auch noch etwas übrig, Du Ignorant«, schimpfte der Ingenieur leicht lallend. »Jetzt ist da nur gähnende Leere. Kein einziger Tyrillium-Faden hat den Energiestoß überstanden.«

   »Lass´ Dir was einfallen«, sagte der frustrierte Kapitän und beendete resignierend das Gespräch. Bevor er abschaltete, erklang aus dem Lautsprecher noch eine fluchende Stimme.

   Kaum eine Sekunde später hallte die Annäherungswarnung durch die Brücke. Auf dem Holodisplay wurden zwei Schiffe dargestellt, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Die Einblendung zeigte einen Korvettentyp älterer Bauart und ein wie die HARKETION zylindrisches Schiff aus der typischen Baureihe für Handelsfrachter. Fast zeitgleich wurde die HARKETION auf der Standardfrequenz gerufen.

   »Drehen Sie bei und fahren Sie ihren Antrieb herunter«, befahl eine männliche Stimme ohne jegliche Begrüßung. »Bereiten Sie sich darauf vor, eine Abordnung an Bord zu nehmen. Jeglicher Widerstand ist sinnlos. Unsere Plasma- und Laserwaffen sind auf Sie gerichtet.«

   Die HARKETION war in der Nähe zweier auf der Lauer liegender Piratenschiffe im Normalraum gestrandet und das alte Schiff wurde als leicht Beute angesehen.

   Welogimar Krantorek blickte auf die Uhr. Jeden Moment musste es so weit sein. Tatsächlich fielen, wie geplant, genau zehn Minuten nach der HARKETION zwei Korvetten der imperialen Flotte nur drei Lichtsekunden entfernt aus dem Hyperraum. Ohne zu zögern, fuhren die beiden Kampfschiffe ihre Schutzschirme hoch und hielt auf die Angreifer zu. Die Kapitäne der Piratenschiffe erkannten in der gleichen Sekunde den Ernst ihrer Lage. Ihre Waffen konnten zwar ein unbewaffnetes Handelsschiff zu Schrott schießen, gegen die Schutzschirme eines Kampfschiffes sah es jedoch ganz anders aus. Dies war ein ernst zu nehmender Gegner. Da sie mit Widerstand überhaupt nicht gerechnet hatten, traf sie das plötzliche Auftauchen der beiden Korvetten zudem völlig unvorbereitet. Noch bevor sich ihre eigenen Schutzschirme zu voller Stärke entfalten konnten, schlug die erste Salve überlichtschneller FTL-Kanonen in ihrer Nähe ein. Das zylindrische Schiff wurde sofort in einen explodierenden Feuerball verwandelt. Der Korvettentyp, wahrscheinlich ein ausgemustertes, ehemaliges Flottenschiff, das irgendwie in die Hände der Piraten gelangt war, hatte mehr Glück. Das FTL-Geschoss detonierte gerade weit genug entfernt, dass der sich aufbauende Schutzschirm noch ausreichend Wirkung zeigte, und die sofortige Vernichtung des Schiffes verhinderte. Da die Feuerfrequenz der FTL-Kanonen nicht sonderlich schnell war, konnte sich das Piratenschiff in letzte Sekunde den Kurs ändern und ergriff die Flucht, verfolgt von einer der imperialen Korvetten. Beide Schiffe verschwanden im Hyperraum, wo das Flottenschiff versuchen würde, den energetischen Signaturen der Piraten zu folgen. Die zweite Korvette hing inzwischen neben der HARKETION mit identischer Relativgeschwindigkeit im Raum. Kapitän Welogimar Krantorek rieb sich die Hände. Die Bonuszahlung für die Rolle seines Schiffes als Köder in der Falle für die Piraten würde ihn sein Schiff auf dem nächsten Werftplaneten wieder notdürftig zusammenflicken lassen.

   Er funkte die Korvette an. »Sagt mal, Jungs, habt ihr zufällig einen Umsetzer zum Antimateriemeiler in Reserve?«

   Ähnliche Szenen spielten sich in verschiedenen Sektoren des Imperiums ab. Piratenschiffe wurden abgeschossen, Schmuggler, die jahrelang unbehelligt ihren Geschäften nachgehen konnten, wurden aufgebracht, Drogenringe flogen auf und Sklavenschiffe, sofern sie nicht im Auftrag des Imperiums unterwegs waren, wurden geentert. Vokossians Krieg gegen die Piraten hatte begonnen. Die gelenkten Medien jubelten dem Imperator zu und das Thema beherrschte die Schlagzeilen.
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